
Proletarier aller Länder, vereinigt euch!

Ehrenamtliche „Freandschaft“- 
Korrespondenten berichten

Erfolg der Tierzüchter
Ole Kälberwärterinnen und Vloh- 

pfleger aus dem Sowchos „Kusseps- 
kl" sind im ganzen Rayon Koktsche- 
taw als wahre Meister der Aufzucht 
und Mast der Jungtiere bekannt. 
Auf der Arbeltswacht zu Ehren des 
60. Jahrestags des Großen Oktober 
verdoppelten sie Ihre Bemühungen, 
um noch bessere Leistungen zu er­
zielen.

Das gewissenhafte Verhalten zur 
übertragenen Arbeit. Fachkennfnisse 
und das Bestreben, führend im 
Jubiläumswetlbewerb der Tierzüch­
ter zu sein, begünstigen den Er­
folg. Die Kälberwärterin E. Bock 
sicherte eine hundertprozentige 
Erhaltung der Jungtiere in ihrer 
Gruppe. Die durchschnittliche Ge­
wichtszunahme der Jungtiere mach­
te seif Jahresbeginn 721 Gramm aus. 
Hohe Kennziffern haben auch die 
Viehzüchter aufzuweisen, die sich 
mit der Mast des Tierbesfands 
befassen. In den Herden, die von A. 
Wingert und J. Muchamedkalijew 
gepflegt werden, nahm jedes Tier 
seit Januar täglich 834 Gramm zu, 
und es gab keine Verluste.

Eugen KUCHTA

Zusätzlicher Brennstoff
Mit jeder Schicht beschleunigen 

die Bergleute des Abschnitts Nr. 1 
In der W.-I.-Lenin-Grube In Schach- 
tlnsk das Tempo. Die Hauptaufgabe 
des Kollektivs in den Jubiläumsta­
gen Ist. bis Jahresschluß zumindest 
500 000 Tonnen Kohlen zu fördern 
und der Heimat Zehntausende Ton­
nen zusätzlichen Brennstoffs zu lie­
fern. Heute hat das Kollektiv schon 
mehr als 60 000 Tonnen überplan­
mäßiger Kohle auf seinem Konto.

„In unserem Kollektiv arbeiten 
vortreffliche Menschen", erzählt der 
Leiter der Komplexbrigade, Träger 
des Ordens des Roten Arbeilsbai- 
ners, Edmund Zimmermann. „Zum 
Beispiel der Kommunist, Zimmer­
häuser, Wjafscheslaw Dubrowski. Er 
verrichtet die Arbeit, schnell und 
genau, seine Bewegungen sind nach 
Sekunden berechnet. Den erfah­
renen Bergmann Alexander Wolkow 
kann man immer dort antreffen, 
wo man bei Störungen aushelfen 
muB. Er brachte viele Neuerungen 
ein. Allein der Verbesserungsvor­
schlag über einer speziellen Vor­
richtung für die Reinigung des För­
derbands ergab dem Abschnitt 
1 000 Rubel Gewinn. Als aktive Ra­
tionalisatoren bewährten sich auch 
der Elekfroschlosser Alexander Gama- 
lejew und der Abschnittsleiter Mi­
chail Syrowjalkin.

Der Ust-Kamenogorsker Maschi­
nenbaubetrieb versorgt mit seiner 
Produktion die Buntmetallindustrie. 
Er stellt Absetzbehälter für Aufbe- 
rcitungsfabriken, Hebekräne uA.m. 
her.

Das Kollektiv löst die übernom­
mene Verpflichtung, den Fünfjahr­
plan in 2.5 Jahren zu bewältigen, in 
Ehren ein. Anfang laufenden Jah­
res rapportierte das Werk über die 
Erfüllung der Aufgabe für zwei 
Jahre des Planjahrfünfts.

UNSER BILD: Die Schrittmacher 
der Produktion (v. I. n. r.) Valen­
tin Bachstädter. Gennadi Andrejew, 
Valeri Kusmitschow.

Foto: A. Felde
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Überreichung der Auszeichnung 
an Genossen W. W. Schtscherbizki

Am 29. September wurde im 
Kreml dem Mitglied des Politbü­
ros des ZK der KPdSU, Ersten 
Sekretär des ZK der KP der Ukrai­
ne, W. W. Schtscherbizki, der Le- 
ninorden und die zweite Goldme­
daille „Hammer und Sichel" eines 
Helden der sozialistischen Arbeit 
überreicht

Mit dieser hohen Auszeichnung 
wurde Genosse W. W. Schtscher­
bizki gewürdigt für seine'große 
organisatorische und politische Ar­
beit zur Mobilisierung der Kommu­
nisten und aller Werktätigen der 
Republik zur erfolgreichen Realisie­
rung der Beschlüsse des XXV. Par­
teitags über die Entwicklung der 
Landwirtschaft. zur Sicherung ei­
nes hohen Bruttoertrags an Getrei­
de im Jahre 1977, was ermöglichte, 
an den Staat bedeutend mehr Ge­
treide zu verkaufen, als es Plan 
und sozialistische Verpflichtungen 
vorsahen.

Der Generalsekretär des ZK der

KPdSU, Vorsitzende des Präsidi­
ums. des Obersten Sowjets der 
UdSSR. L. I. Breshnew, überreich­
te die Auszeichnung.

Anwesend bei der Überrei­
chung der Auszeichnung im Saal 
waren die Genossen J. W. Andro­
pow. V. W. Grischin. A. N. Kossy­
gin, F. D. Kulakow. D. A. Kunajew. 
K. T. Masurow. A. J. Pelsche, M. A. 
Suslow, D. F. Ustinow, G. A. 
Alijew. P. N. Demitschew, P. M. 
Mascherow, B. N. Ponomarjow, 
Sch. R. Raschidow, M. S. Solo- 
menzew, I. W. Kapitonow. W. I. 
Dolgich, M. W. Simjanin, K. U. 
Tschernenko, J. P. Rjabow. K. W. 
Russakow sowie der Stellvertreten­
de Vorsitzende des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der UdSSR A. F. 
Wattschenko und der Sekretär des 
Präsidiums des Obersten Sowjets 
der UdSSR M. P. Georgadse.

Bei der Überreichung der Aus­
zeichnung hielt Genosse L. I. 
Breshnew eine Ansprache.

der Republik nnd später auch im 
Bestand des Politbüros des ZK der 
KPdSU.

Die Entschlossenheit nnd Prinzf- 
pientreue bei der Verwirklichung 
der Leninschen Grundsätze in der 
Politik der KPdSU, enge Verbun­
denheit mit dem praktischen Leben, 
gute Kenntnis der Gedanken und 
Hoffnungen der Werktätigen — das 
ist die Garantie für eine erfolgre. 
ehe Arbeit der führenden Funktio­
näre unserer Partei. Aus all dem er­
gibt sich, so meine ich, alles, was 
Sie, Wladimir Wassiljewitsch, in 
Ihrer Arbeit erreicht haben und was 
mit der wohlverdienten Auszeich­
nung, die Ihnen heute überreicht 
wird, gewürdigt worden ist

Während ich diese heule überrei­
che. möchte ich Ihnen und zugleich 
allen Kommunisten, allen Werktä­
tigen die Ukraine weitere schöpferi­
sche Siege in der ruhmvollen Sache 
des kommunistischen Aufbaus auf 
ukrainischem Boden wünschen.

Wir wünschen Ihnen, teurer Wla­
dimir Wassiljewitsch, einem würd', 
gen Sohn der Leninschen Partei 
und unserem guten Kameraden, 
ausgezeichnete Gesundheit, Kampf­
lust, weiteres aktives Wirken für 
das Wohl unserer großen Heimat!

Genosse W. W. Schtscherbizki 
hielt eine Antwortaruprâche.

Ansprache W. W.Sch tscherbizkis

Ansprache L. I. Breshnews
Teurer Wladimir Wassiljewitsch!
Es ist mir eine große Genug­

tuung. Ihnen heute den Leninor- 
den und den zweiten Goldenen 
Stern des Helden der sozialistischen 
Arbeit zu überreichen. Mit dieser 
hohen Auszeichnung ist Ihre große 
Beisteuer -zu den trefflichen Er­
gebnissen der kollektiven Anstren­
gungen der Werktätigen der so­
zialistischen Felder und der ganzen 
Sowjetukraine, des fast drei Mil­
lionen starken Trupps der ukraini­
schen Kommunisten gewürdigt wor­
den.

Die Werktätigen der Ukraine 
haben ihrer He’m'l zum 60. Jahres- 
ag des Großen Oktober mit einem 

guten Geschenk aufgewartet. Es ist 
eine reiche Ernte von Halmfrüchten 
und anderen Kulturen gezüchtet 
und eingebracht und eine für die 
Republik rekordhafte Getreidemen­
ge an den Staat verkauft worden— 
über eine Milliarde Pud.

Wir alle wissen, daß diese Lei­
stung aus der Arbeit vieler Millio­
nen Menschen resultiert. Und Sie 
haben natürlich recht, wenn Sie das 
im Zusammenhang mit Ihrer Aus­
zeichnung betonen.

Richtig ist ferner, daß die aktive 
führende, organisierende und inspi­
rierende Rolle unserer Partei, dar­
unter natürlich auch des von Ihnen 
geleiteten ZK der Kommunistischen 
Partei der Ukraine, eine gewaltige 
Rolle spielte.

Wir alle, ich aber möglichweise 
mehr als viele andere Genossen, 
wissen gut, wieviel Energie. Willen 
und bolschewistische Leidenschaft 
Sie der Entwicklung und dem 
Wohlergehen der Sowjetukraine 
widmen.

Ich erinnere mich gut daran, wie 
Sie im Werk, wo auch ich einst 
gearbeitet habe, tätig waren. Da­
nach haben Sie einen großen und. 
ich würde sagen, ruhmreichen Weg 
eines Parteiführers und Staatsman­
nes zurückgelegt. Sie haben die 
Aufträge der Partei und der Regie­
rung auf verschiedenen verantwor­
tungsvollen Abschnitten der Partei, 
und Sowjetarbeit in Ehren ausge­
führt. Eine große Stählung waren 
für Sie die Jahre des Großen Vater­
ländischen Krieges, eine ernste Rei­
feprüfung — die nachfolgende Tä- 
tigkeit auf verantwortungsvollen 
Partei- und Regierungsposten in

Teurer Leottd Iljitsch!
Teure Genossen!
Die hohe Einschätzung der Lei­

stungen in der Getreideproduktion 
und -erfassung. die in dem war­
men und herzlichen Grußschreiben 
des Generalsekretärs des ZK der 
KPdSU, Vorsitzenden des Präsi­
diums des Obersten Sowjets der 
UdSSR. Genossen Lcon-ld Iljitsch 
Breshnew, ausgedrückt ist. nahmen 
die Werktätigen der Ukraine mit 
großer Freude, mit großem Stolz 
und Enthusiasmus auf.

Uns alle freut die Tatsache, daß 
in der Ukraine in diesem Jubiläums­
jahr der größte Gesamtertrag an 
Getreide erhalten und dem Staat 
bis auf den heutigen Tag eine Re­
kordmenge Korn — I Milliarde 112 
Millionen Pud — verkauft wurde.

Wir alle verstehen gut, daß diese 
Arbeitserfolge dank der konsequen­
ten Verwirklichung des vom März­
plenum (1965) des ZK der KPdSU 
vorgemerkten Kurses möglich wur­
den, bei dessen Ausarbeitung und 
Verwirklichung Ihnen. Leonid Il­
jitsch, ein großes Verdienst zu­
kommt.

Alle Errungenschaften bei der 
Entwicklung der Ökonomik. Wis­
senschaft. Kultur, bei der Hebung 
des Volkswohlstands wurden da­
durch möglich, daß das Zentralko­
mitee der Kommunistischen Partei

unter Ihrer Leitung. Leonid Iljitsch, 
die Leninsche Innen- und Außenpo­
litik fest und konsequent verwirk­
licht. Davon sprechen die Menschen 
allerorts. Und das ist auch die vol­
le Wahrheit.

Diese Erfolge wären unmöglich 
gewesen ohne die tagtägliche Hille 
und Aufmerksamkeit der Ukraine 
wie auch anderen Republiken ge­
genüber, seitens des Zentralkomi­
tees der KPdSU, seitens der So- 
wjetregiening.

Sie wurden möglich dank der en­
gen Zusammenarbeit und brüderli­
chen Hilfe aller Völker unserer 
großen sozialistischen HeimaL Bei 
der Lösung von Aufgaben, die mit 
der Vergrößerung der Getreidepro­
duktion und -erfassung verbunden 
sind, halfen uns buchstäblich alle 
Republiken. Diese Erfolge sind1 
selbstverständlich auch ein Resultat 
der hingebungsvollen, angespann­
ten und schöpferischen Arbeit der 
Werktätigen unserer Republik.

Was die außerordentlich hohe 
Einschätzung meines Beitrags zu 
den Errungenschaften der Republik 
betrifft, möchte ich sagen: Ich bin 
mir in vollem Maße darüber klar, 
daß das vor allem eine sehr hohe 
Würdigung der vielseitigen Tätig­
keit des Zentralkomitees der Kom­
munistischen Partei, der Ukraine, 
aller Kommunisten der Republik- 
Parteiorganisation, eine hohe Ein-

scha&ung der hingebungsvollen 
Arbeit der Ackerbauern der So­
wjetukraine und aller ist, die ihnen 
helfen.

Ich möchte Ihnen, teurer Leonid 
Iljitsch. allen Genossen meine tiefe 
Erkenntlichkeit und -meinen innig 
slcn Dank aussprechen für die Hilfe, 
die der Ukraine erwiesen wird, für 
die hohe Wertschätzung unseres 
Beitrages zur Festigung der Wirt- 
schaltsmacht unseres Sowjetstaates.

Die hohe Auszeichnung, die Sie 
mir eben erst eingehändigt haben, 
erlegt mir eine noch größere Ver­
antwortung auf für die erfolgreiche 
Lösung aller vor unserer Republik 
stehenden Aufgaben. Wir müssen 
nicht nur die erzielten Resultate 
verankern, sondern sie auch bedeu­
tend überbieten. Dafür haben wir 
eine entsprechende Wirtschaftsba­
sis. Unser Volk ist sehr fleißig, und 
was am wichtigsten ist — wir wol. 
len mehr leisten, schneller arbeiten, 
besser arbeiten.

Was Sie, teurer Leonid Iljitsch, 
über meinen Lebensweg eben ge­
sagt haben, verpflichtet mich zu 
vielem. Ich war immer und bin 
auch heute stolz darauf, daß fast 
alle Jahre meiner aktiven Arbeit 
unter Ihrer Leitung verflossen sind. 
Sie waren immer und bleiben nicht 
nur für mich, sondern auch für 
Hunderttausend? Kommunisten, für 
die gesamte Partei ein Vorbild der 
grenzenlosen Ergebenheit der Sache 
unserer Leninschen Partei, ein Vor­
bild der Initiative, der unerschöpf­
lichen Energie, des Verhaltens zu 
den Menschen, ein Beispiel des Le­
ninschen Stils in der Arbeit.

Gestatten Sie mir. dem Politbüro 
des ZK der KPdSU, den Sekretären 
des ZK der KPdSU, dem Präsidium 
des Obersten Sowjets der UdSSR, 
dem Ministerrat der UdSSR und Ih­
nen. teurer Leonid Iljitsch, persön­
lich zu versichern, daß ich all mei­
ne Kräfte immer der Sache unserer 
Kommunistischen Partei widmen, in 
allem unserem großen Sowjetvolk 
treu dienen und alles Mögliche tun 
werde, um Ihr hohes Vertrauen zu 
rechtfertigen.

Nochmals vielen nnd herzlichen 
Dank Ihnen, teure Genossen.

Die Leiter der Kommunistischen 
Partei und des Sowjetstaates gratu­
lierten dem Genossen W. W. 
Schtscherbizki warm und herzlich 
zur hohen Auszeichnung der Hei­
mat und wünschten ihm gute Ge­
sundheit neue große Erfolge in der 
ersprießlichen Tätigkeit für das 
Wohl der Kommunistischen Partei 
und des.Sowjetstaates.

(TASS)

Gespräch 
L. I. Breshnew 
mit R. Barre

L. I. Breshnew. Generalsekretär 
des ZK -der KPdSU und Vorsit­
zender des Präsidiums des Ober- 
sten Sowjets def UdSSR, hat am 
29. September im Kreml Raymond 
Barre, Premierminister und Wirt­
schafts- und Finanzminister Frank­
reichs, zu einem Gespräch emp­
fangen.

Es wurden Schlüssel fragen der 
sowjetisch-französischen Bezie­
hungen sowie aktuelle Probleme 
der Entwicklung der internationa­
len Lage erörtert wobei erneut 
die Übereinstimmung der Ansich­
ten der Sowjetunion und Frank­
reichs zu den Perspektiven der 
Festigung ihrer Zusammenarbeit im 
Geiste der im Juni zum Abschluß 
der sowjetisch-französischen Ver­
handlungen in Rambouillet unter­
zeichneten Dokumente bekräftigt 
wurde. Dabei äußerten h-'dc Seiten 
Genugtuung über die A *. die die 
gegenwärtig in Moskau stattfin­
dende Tagung der ständigen ge­
mischten sowjetisch-französischen 
Kommission zur Lösung der Auf­
gaben der weiteren Entwicklung der 
beiderseitig vorteilhaften wissen­
schaftlich-technischen Beziehungen 
leistet.

Bei der Erörterung internationa­
ler Fragen wurde erneut bekräftigt, 
daß die Sowjetunion und Frank­
reich der Vertiefung und Festigung 
der internationalen Entspannung 
und der Abwendung der Gefahr 
eines Nuklcarkriegcs große Be­
deutung beimessen. Es wurde auf 
die Wichtigkeit der Aufgabe ver­
wiesen. das Regime der Nichtwei­
terverbreitung von Kernwaffen zu 
festigen und die Menschheit von 
der wachsenden Gefahr einer Ver­
breitung solcher Waffen zu befrei­
en.

Während des Gesprächs lenkte 
L. I. Breshnew die Aufmerksamkeit 
von R. Barre darauf, daß im Ent­
wurf der neuen UdSSR-Verfas­
sung. die vom ganzen sowjeti­
schen Volk herzlich begrüßt wird, 
die Prinzipien der Politik des 
Friedens und der Freundschaft 
zwischen den Völkern, die vom So­
wjetstaat konsequent verwirklicht 
werden, Widerspiegelung und Wei­
terentwicklung finden.

R. Barre übermittelte dem so­
wjetischen Volk und L. I. Breshnew 
gute Wünsche des französischen 
Präsidenten und der französischen 
Regierung im Zusammenhang mit 
der bevorstehenden Verabschiedung 

| der neuen Verfassung der UdSSR.

Sitzung des Präsidiums
des Obersten Sowjets der UdSSR

'Am 30. September fand im 
Kreml eine Sitzung des Präsidiums 
des Obersten Sowjets der UdSSR 
statt. Sie behandelte die Mitteilung 
des Vorsitzenden der. Verfassungs- 
kommission, des Generalsekretärs 
des ZK der KPdSU. Vorsitzenden 
des -Präsidiums des Obersten So­
wjets der UdSSR, L. I. Breshnew, 
über die Ergebnisse der allgemei­
nen Erörterung des Entwuris der 
Verfassung der UdSSR und über 
die Vorschläge, die im Laufe dieser 
Erörterung emgebracht worden wa­
ren.

Genosse L. I. Breshnew gab eine 
Wertung der Gesamtergebnisse der 
altgememen Erörterung sowie der 
Präzisierungen und Ergänzungen. 

die die Verfassungskommission für 
die Aufnahme in den Entwurf des 
Grundgesetzes der UdSSR emp­
fiehlt. Die volksumfnsscnde Behand­
lung des Entwurfs, betonte Genosse 
L. I. Breshnew, die Berücksichtigung 
der Bemerkungen von Werktätigen 
haben es ermöglicht^, den Verfas­
sungsentwurf zu verbessern, viele 
seiner Formulierungen gut durchzu­
formen. seinen Inhalt zu bereichern. 
Die Verfassungskommission Ist der 
Ansicht, daß der präzisierte und 
ergänzte Entwurf dem Obersten 
Sowjet der UdSSR zur Erörterung 
vorgclegt werden darf.

In der Sitzung sprachen der 
Stellvertretende Vorsitzende des 

Präsidiums des Obersten Sowjets 
der UdSSR P. J. Strautmanis. die 
Mitglieder des Präsidiums N. A. 
Nowossjolowa und W. I. Konotop.

Das Präsidium des Obersten So­
wjets der UdSSR hob mit Genug­
tuung hervor die hohe Aktivität 
der Bürger der Sowjetunion, die- 
sie während der Erörterung des 
Entwur's des Grundgesetzes des 
Landes an den Tag gelegt hatten, 
den sachlichen und konstruktiven 
Charakter dieser Erörterung. Es be-. 
tonte In seinem Beschluß, daß die 
Verfassungskommislon eine große 
Arbeit zur Behandlung und Verall­
gemeinerung aller Bemerkungen 
leistete, die von den Kollektiven

Treffen
A. N. Kossygin —
R. Barre

Der sowjetische Regierungschef 
A. N. Kossygin ist im Moskauer 
Kreml mit dem französischen Mini­
sterpräsidenten R. Barre zusammen­
getroffen.

Das Gespräch betraf die Haupt­
fragen der Tagesordnung dèr ge­
mischten sowjetisch-französischen 
Kommission für wirtschaftliche und 
wissenschaftlich-technische Zusam­
menarbeit sowie einige andere 
beide Seiten interessierende Fra­
gen. Es wurde die Wichtigkeit der 
beiderseitigen Bemühungen um Ver­
wirklichung der Ergebnisse der 
Verhandlungen unterstrichen, die im 
Juni dieses Jahres zwischen dem 
Generalsekretär des ZK der KPdSU 
und Vorsitzenden des Präsidiums 
des Obersten Sowjets der UdSSR. 
L. I'. Breshnew, und dem Präsiden­
ten Frankreichs, Valery Giscard 
d'Estning. stattfanden.

Das Gespräch war von sachlichem 
und konstruktivem Charakter.

der Werktätigen, der gesellschaftli­
chen Organisationen und einzelnen 
Bürger eingelaufen waren. y

Das Präsidium des Obersten So­
wjets der UdSSR billigte den durch 
die Verfassungskommission vorge- 
legten Entwurf der Verfassung 
(des Grundgesetzes) der Union der 
Sozialistischen Sowjetrepubliken, 
präzisiert und ergänzt unter Be­
rücksichtigung der Vorschläge, die 
während seiner allgemeinen Erör­
terung clngelaufen waren. Der Ent­
wurf wird der außerordentlichen 
siebenten Tagung des Obersten So­
wjets der UdSSR der neunten 
Legislaturperiode zur Erörterung 
vorgelegt.

In der Sitzung des Präsidiums 
wurden zugleich auch andere Fra­
gen gelöst, die mit der Durchfüh­
rung der bevorstehenden Tagung 
des Obersten Sowjets der UdSSR 
und den Entwürfen der zu erör­
ternden Dokumente zusammenhän-

INTERNATIONALES

Rom ----------------------------------

Mit Hilfe 
der Neonazis

Die Flucht des Naziverbrechers 
Kappler aus einem römischen Kran­
kenhaus ist von einer Gruppe seiner 
neonazistischen Freunde mit Hilfe 
dos militärischen Geheimdienstes der 
BRD organisiert worden, meldet die 
italienische Zeitschrift „Europeo". 
Wie sie schreibt, fauchte Kappler 
nach der Flucht zunächst für einige 
Tage in Rom unter. Alle anderen 
Versionen von der Flucht des Nazi- 
verbrochers, darunter auch die von 
seiner Frau stammende, seien erfun­
den worden, um „bestimmte Kreise 
in der BRD und Italien zu entla­
sten", betont „Europeo".

Washington ----------------------

Für Neutronen­
bombe gestimmt

Das Repräse stanfenhaus des USA- 
Kongrosses hat der Produktion der 
Neulronenbombe grünes Licht ge­
geben: Es verwarf mit 297 gegen 
109 Stimmen den Abänderungsantrag 
von Theodore Weiß mit dem Vor­
schlag, die Finanzierung der Neufro- 
nenwallenproduktion zu untersagen.

Die Mittel für die Entwicklung der 
Neutronenbombe sind im Gesetz­
entwurf über militärische Bewilli­
gungen an die Energielorschungs- 
und Enlwicklungsbehördo in Höhe 
von 2,6 Milliarden Dollar vorgese­
hen. Die Höhe der Bewilligungen 
für die Produktion der Neutronen­
bombe wird geheimgehalten.

Die USA-Gesotzgeber ignorierten 

der Militärclique zuliebe die For­
derung der breiten Schichten der 
USA-Öffentlichkeit und zahlreicher 
Gesellschaft!-, Gewerkschaft!- und 
Frauenorganisafio-ien, die Pläne für 
die Neutronenwaffenproduklion fal­
lenzulassen.

Als Theodore Weiß seinen Antrag 
im Repräsentantenhaus zur Diskus­
sion r •stellt • hafte er erklärt, die 
Produktion von Neutronenwaffen 
werde das Wettrüsten voranfreiben 
und die Gefahr eines nuklearen 
Krieges vergrößern.

Brüssel ----------------------- ------ —

Hinter 
verschlossenen 
Türen

Eine Tagung der nuklearen Pla­
nungsgruppe, eines der führenden 
Gremien des Nordaflaifikblocks, hat 
hinter verschlossenen Türen im 
NATO-Hauptquartier in Evere bei 
Brüssel stattgefunden. Auf der Ta­
gung, die auf der Ebene der stândi- 
digen Vertreter des NATO-Rats 
staltfand, wurde erneut über die 
Perspektiven für die Ausrüstung der 
NATO-Streifkrâfle mit Neutron« i- 
sprengköpfen beraten. Wie bereits 
gemeldet, hat eine USA-Delegation, 
unter Leitung des Assistenten des 
Verteidigungsministers David Mogif- 
ferf vor zwei Wochen mit der „Be­
arbeitung“ der NATO-Partier begon­
nen, um sich deren Unterstützung 
für die Ausrüstung der NATO- 
Streitkrâfle mit dieser Waffe zu 
versichern.

Wie die belgische Presse berich­
tet, sind NATO-MilifÄrexperfen der 
Auffassung, die Neutronenwaffe sei 
für eine Moder sisierung des bereits 
„veralteten“ Kemwaffenarsenals der 
NATO erforderlich.

Eine endgültige Entscheidung wur­
de jedoch auf der Tagung der nuk­
learen Planungsgruppe sicht herbei­
geführt. Die Tagungsteilnehmer be­
schlossen, die Erörterung dieser Fre- 
ge zu verschieben. Sie verwiesen 
dabei auf „eventuelle Folgen politi­
scher und psychologischer Natur“. 
Darunter sind wohl die Befürchtus- 
gen zu verstehen, daß die Protest­

kampagnen in den Ländern Weif­
europas gegen die Absicht der 
USA, die Neutronenbombe herzustel­
len uxt sie auch auf dem Territori­
um westeuropäischer Staaten zu 
stationieren, sich verstärken könn­
ten.

New York -------------------------

Düstere
Perspektiven

197B erwartet die USA eine wei­
tere Verschärfung der Wirtschaffs­
probleme. Zu dieser Schlußfolge­
rung sind die Teilnehmer einer 
Wirtschaflskonferenz gekommen, die 
in New York auf Initiative, der be­
kannten Forschungsorganisatipn Con­
ference Board einberufen wurde.

Wirtschaftsexperten sagen vor­
aus, daß im kommenden Jahr die In­
flation der bestimmende Faktor des 
wirtschaftlichen Lebens des Landes 
sein wird.

Nach Prognosen von Wirtschafts­
experten soll sich das Wachstums­
tempo der USA-Wirtschaft weiter 
verlangsamen. Die Zuwachsrate der 
Industrieproduktion wird 3—4 Pro­
zent im Jahr betragen. Laut Ein­
schätzungen von Albert * Sommers, 
Vizepräsident von Conference Bo­
ard, bedeutet das, daß dos von der 
USA-Regierung gegebene Verspre­
chen, die Arbeitslosigkeit ze verrirr 
gern, nicht eingclösl werden wird.

Mehrere Teilnehmer verwiesen • ■ 
die Möglichkeit der weiteren Ver­
größerung des Defizits der Han­
delsbilanz der USA und bezeichne­
ten dieses Problem als permanent. 
Albert Sommers sagte voraus, daß 
schon Mitte des Haushaltsjahre. 
1978 das Defizit mehr als 60 Mil 
liarden Dollar erreichen wird.

Die Ergebnisse der Konferenz zu­
sammenfassend, schreibt die „New 
York Times“: „Trotz der optimisti­
schen Äußerungen der Administra­
tion sind die Perspektiven der Wirt­
schaft für das nächste Jahr düster."
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iV' (EDER waren cs die
” Allerborns, und Ich sah 

sie fleißig auf demselben
Feld der Brigade Nr. 2 arbeiten, wo 
sw vor zwei Jahren gedroschen hat. 
ton. Damals, nach dem heißen dür­
ren Sommer, leisteten sie fast Un­
mögliches. Die beiden Brüder Adam 
und Alexander, ihre Söhne Viktor 
und Alexander Allerborn ernteten 
täglich 15—10 Bunker Getreide je 
Kombine. Diese Bestarbeiter des 
Sowchos „Sandyktawskl“, Rayon 
Balkaachino, Oberboten ihr Soll auf 
das Doppelte.

Die Allerborns, Stammarbeftcr der 
Wirtschaft, halten es für ihre Ehre, 
den Beruf des Getreidezüchters als 
Stafette von Generation zu Genera­
tion zu übergeben, und er Ist für sie 
Famillenberuf geworden. Darin mag 
gerade seine Besonderheit beste­
hen, weil er nicht beim Sohn auf­
hört, sondern von den Enkeln und 
Urenkeln übernommen wird, wotei 
die Nachkommen die Meisterschaft 
der Väter auf ein noch höheres Ni­
veau bringen.

Eine große Familie... Auf dem 
Neuland scheint das nicht selten zu 
sein, und es kommt oft vor. daß 
man sich an Feiertagen am Tisch im 
Elternhaus versammelt. Dann tref­
fen sich da verschiedene Vertreter 
des gesunden Stammes, Kinder und 
Enkel des Getreidezüchters, die heu­
te in verschiedenen Gegenden leben. 
Es mag gut sein, daß ein an Talen­
ten reicher Baucrnstamni mit seinen 
kräftigen Sprößllngen die Arbeiter­
klasse und die Intelligenz auffüllt. 
Es ist dagegen nichts einzuwenden, 
wenn der Sohn des Neulanderschlie­
ßers seine Berufung auf dem Ge­
biet der Physik oder der Kunst fin­
det. Doch heute möchte ich gerade 
den jüngeren Angehörigen der Fa­
milie Allerborns die schwieligen 
Hände drücken, weil sie dem Beruf 
der Väter treu bleiben, ich möchte 
mich vor den älteren Allerborns ver­
neigen. die ihre Kinder für den 
Ackerbau begeistert und sic gelehrt 
haben, Getreide zu züchten.

Fünf Söhne hat Alexander Blu-

Allgemeines
Das Sowjctland begeht morgen, 

am Sonntag, den 2. Oktober, den 
Tag des Lehrers! Das ist ein großes 
Volksfest und es wird alljährlich 
.seit seiner Bestätigung im Jahre 
1965 zu einer eigenartigen Schau 
der Erfolge der Heimat in der Her­
anbildung der jungen Generation.

Artikel 45 des Entwurfs der Ver­
fassung der UdSSR gewährleistet 
den Bürgern des Landes das Recht 
auf Bildung und dieses verwirk­
lichte Recht ist eine der größten 
Errungenschaften des Sozialismus.

Die Rolle des Pädagogen ist in 
der Entwicklung der Volksbildung 
zweifellos sehr groß. Die Tätigkeit 
des Sowjctlehrers fußt auf einem 
hohen sozialen und beruflichen Be­
wußtsein seiner Verantwortung für 
die Qualität der Schulung und Er­
ziehung der Jugend. Die Sowjet- 
schule hat mehrere Generationen 
von Sowjetmenschen erzogen und 
ist mit vollem Recht stolz darauf, 
daß die gewaltigen positiven Ver­
änderungen in unserem Land in 
diesen 60 Jahren der Sowjetmacht 
das Werk der Hände und des Ver­
standes ihrer Zöglinge ist. Von dem 
vorrevolutionären Rußland, in dem 
etwa drei Viertel der Bevölkerung 
Analphabeten waren, machten wir 

Der Anfang begeistert
Es scheint mir Immer noch, als 

hätte ich erst gestern die letzte 
Staatsprüfung an der pädagogi­
schen Hochschule abgelegt. Jetzt ist 
aber schon ein Monat vergangen, 
seitdem ich als Biologielehrer in der 
Krupskkja-Schule Nr. 10 arbeite. In 
dieser Schule machte ich mein Prak­
tikum, hier erlebte ich meine ersten 
Erfolge und Niederlagen. Erfahre­
ne Lelirer wie L. A. Papkowa, N. A. 
Wologodskaja und andere standen 
mir mit Rat und Tat stets zur Seite. 
Durch ihre Unterstützung fühlte 
ich, mich sicherer während der Be­
gegnung mit den ersten Schö­
lern. Wie man sich die selbständige 
Arbeit auch vorstellen mag, in 
Wirklichkeit ist vieles dann ganz 
anders. Vor allem die Selbständig­
keit. Vierzig Schüler sitzen dir ge­
genüber und erwarten von dir et­
was Neues. Da muß man sich tüch­
tig vorberciten, um den Stoff in­
teressant „an den Mann" zu brin­
gen und nicht über die Köpfe der 
Kinder hinwegzureden. Nicht min­
der wichtig Ist auch die Aufgabe, 
die Schüler möglichst schnell ken- 
nenzulerncn.

Als Lehrer bin ich auch Klassen­
leiter einer neunten Klasse. Erst

menstein, Ackerbauer fm Sowchos 
„Put Lenina", Rayon Kurgaldshino. 
Auch er erzog ihnen die Liebe für 
den Boden an, für Ihn Ist der Beruf 
des Getreidezüchters der Sinn seines 
Lebens geworden, ebenso halten es 
die Söhne.

„Von wem stammt dieser Stand­

Ackerwerk—
Wackerwerkpunkt?" fragte Ich Alexander Blo­

menstein.
„Erstens von den Eltern. Was 

Vater und Mutter säen, das wird 
auch .die Ernte' sein... ich erinnere 
mich an die schwere Nachkriegszeit. 
Manche Eltern unterstützten ihre 
Kinder, die unbedingt in der Stadt 
arbeiten wollten, ülcr den Beruf des 
Landmanns abfällig sprachen. 

Jetzt sind manche dieser alten Leu­
te einsame Menschen. Unlängst be­
gegnete mir ein Bekannter auf der 
Dorfstraße. Er seufzte: .Hätte ich 
doch wenigstens einen meiner Enkel 
hier.' Ich wollle den Alten schonen 
und erinnerte ihn nicht an seine 
Worte, die er vor Jahren gesprochen 
hatte: .Was ist bei uns schon los? 
Laß doch auch deine Altesten in die 
Stadt I

„Ackerwerk — Wackerwerk', erwi­
derte ich damals, und das Sprich­
wort hat sich wiedermal bewährt. 
Man muß sich freilich rühren. Da­
für sind wir jetzt hier im Dorf Sa- 
bundy eine ganze Bauerndynastie, 
und unsere Familie wird als Getrei­
dezüchter nie verschwinden. Das 
wärmt ein altes Bauernherz, nicht 
wahr?"

Der in der Familie anerzogene 
Bauernstolz hat tiefe Wurzeln ge­
schlagen. In Sabundy kennt man 
Alexander Blumensteins Eifer in 
der Arbeit gut. Und niemand be­
zweifelt. daß die fünf Söhne darin 
sein Ebenbild scin werden. Freilich 
ist das nicht einfach eine Kopie. Es 

-----Morgen — Tag des Lehrers

Volksfest
den Schritt in das Heute, wo über 
drei Viertel der in der Volkswirt­
schaft Beschäftigten Hoch- oder 
Mittelschulbildung haben.

„In der UdSSR besteht ein ein­
heitliches Bildungssystem, das der 
kommunistischen Erziehung, der 
geistigen und körperlichen Ent­
wicklung der Jugend, ihrer Vorbe­
reitung für die Arbeit und gesell­
schaftliche Tätigkeit dient" (Aus 
dem Entwurf der neuen Verfassung 
der UdSSR). Von diesem Satz läßt 
sich die Sowjetlehrcrschaft in ihrer 
Arbeit leiten. Das Unterpfand der 
Siege der Sowjctschule war und ist 
die ständige Sorge der Kommuni­
stischen Partei und der Sowjetre- 
gicrung um die Volksbildung, um 
den Lehrer — diesen zuverlässigen 
Gehilfen der Partei auf einem der 
wichtigsten Abschnitte der ideologi­
schen Arbeit

Das Heimatland ist auf Tausende 
und aber Tausende Lehrer stolz, die 
durch unermüdliches Wirken, durch 
hingebungsvolle Arbeit in der 
Schule, ihren Zöglingen systema­
tisch neues Wissen vermitteln, ihnen 
ein gutes Vorbild als Erzieher und 
Mensch sind. Sie helfen den 
Schülern, den gar nicht leichten Weg 

jetzt habe ich richtig begrilfen, 
welche Schwierigkeiten diese Tä­
tigkeit einem bringen kann. Unse­
re Schule besteht erst zwei Jahre. 
Es entstehen neue Traditionen und 
da ist es sehr wichtig, das kollek­
tive Bewußtsein der Schöler zu ent­
wickeln. Seit dem Beginn des 
Schuljahres hat unsere Klasse schon 
mehrmals beim Kartoffelernten in 
Sowchosen mitgeholfen. Die Arbeit 
auf den Kartoffelfeldern war für 
uns In mancher Hinsicht nützlich. 
Die Mädchen und Jungen hatten 
die Möglichkeit, ilire eigene Arbeit, 
die Leistungen eines jeden einzu­
schätzen. Und besonders nützlich 
waren diese Arbeitstage für mich— 
Ich sah meine Zöglinge, so wie ich 
sie in der Schule kaum sehen wer­
de.

Wie auch jeder Anfänger nehme 
ich mir an der Arbeit erfahrener 
Kollegen ein Beispiel, In vielem 
möchte Ich meinem Vater, David 
Mick — einem Lehrer mit 38jähri- 
gen Erfahrungen ähneln.

David MICK, 
Lehrer

Petropawlowsk 

ist eine neue moderne „Auflage", 
doch ein gesunder Sprftßllng, 
sprießt nur dort, wo die Wurzeln 
tief sitzen. Der Vater verfolgt auf­
merksam die Leistungen der Söhne, 
lobt sie, tadelt sie, doch meistens 
erweist er einfach väterliche Hilfe.

Es gibt unterschiedliches Erbe.

Macht man aus materiellen Werten 
einen Kultus, kann solch ein Erbe 
verderblich werden. Das, was die 
Blumensteins von ihrem Vater ge­
erbt haben, ist mit Rubeln nicht zu 
messen. Scin Nachlaß ist der Stolz' 
des Getreidezüchters des Neulands, 
das Bewußtsein der Bedeutung sei­
ner Arbeit. Das ist die Gewohnheit 
an die harte, aber edle Beschäfti­
gung. die Bescheidenheit und Be­
harrlichkeit, das, was man eine Hel­
dentat nennen kann, die durch sein 
fast vierzigjähriges Leben als Ak­
kerbauer vollbracht worden ist.

Alexander Blumenstein und sei­
ne Söhne haben bei der Ernteber­
gung keine Stunde verlo­
ren. Sobald der Morgen 
graute, waren sie auf dem Getreide­
feld, und erst wenn die Schwaden 
von der späten Abendkühle feucht 
wurden, hörten sie auf zu mähen.

Heute kann man Dutzende Ar­
beiterdynastien nennen, deren Ver­
treter sich in der Jubiläumsernte 
77 bewähren. Allein im Karl-Marx- 
Sowchos. Rayon Atbassar, gibt es 
15 Familienaggregate. Während der 
Ernlcbergung haben sich hier die 
Brüder Viktor. Alexander. Heinrich 
und Emanuel Rehm, der Held der 

von der Freude der ersten Erkennt­
nis zur schöpferischen Selbstbe­
hauptung unentwegt zu schreiten 
bis zum höchsten Einsatz von Kraft 
und Können für das Aufblühen und 
Gedeihen des Vaterlandes, der Sa­
che des Kommunismus.

In unseren Tagen erstehen neue 
Aufgaben vor der Lehrerschaft. 
Auf dem gegenwärtigen wichtigen 
Abschnitt der sozialen Entwicklung 
unserer Gesellschaft — dem des 
reifen Sozialismus — wächst die 
Verantwortung der Sowjetlehrer für 
die Erziehung der jungen Genera­
tion. Darum vervollkommnen die 
pädagogischen Kollektive den Lehr- 
und Erzichungsprozeß. bringen ihn 
in Einklang mit den Forderungen, 
der Gegenwart. Es werden 
die Methoden des Problcmunter- 
richts gemeistert, man erforscht ef­
fektivere Mittel für die Verwirkli­
chung eines komplexen Programms 
der ideologisch-politischen, Ar- 
beits- und moralischen Erziehung.

Immer und in allem den Forde­
rungen der Kommunistischen Par­
tei nachkommen. Vertrauen und 
Achtung des Volkes rechtfertigen— 
das ist das allerwichtigslc für den 
Lehrer in seinem edlen Schaffen, in 
der Schulung und Erziehung der 
Generation der Erbauer des Kom­
munismus.

Wir beglückwünschen alle Lehrer 
herzlichst zu ihrem freudigen Fest­
tag!

Wieder ist sie in der I. Klasse. 
So begann für die Verdiente Lehre­
rin der Kasachischen SSR Maria 
Skatschko ilxr 36. Lehrjahr in der 
Schule. Sie ist nicht nur in der 
Mittelschule Nr. 6 In Zelinograd, 
wo sie. wirkt, sondern auch in der 
Stadt und Im Gebiet bekannt und 
viele Lehrer nützen die Erfahrun­
gen von Maria Skatschko in ihrer
Arbeit. Foto: A. Felde

Ziffern und 
Tatsachen

A Das Volksfest „Tag des Leh­
rers", wurde durch den Erlaß des 
Präsidiums des Obersten Sowjets der 
UdSSR vom 29. September 1965 
lestgelegt und wird alljährlich am 
ersten Qktoborsonntag gefeiert.

A Ober 80 000 junge Lehrer mit 
Hochschulbildung und über 50 000 
mit pädagogischer Fachschulausbil­
dung kommen jedes Jahr in die 
Schulen.

A Große Verbreitung fanden die 
landwirtschaftlichen Schülerproduk-
lionsbrigaden. Nach dem Vorbild 
Moskaus wurden im Land« mehr als 
250 zwischenschulische Kombinate 
für Werkunterriehl geschaffen, eine 
ausgezeichnete Einrichtung für Ar­
beitserziehung und Berulsorientie- 
rung.

A Neben den Universitäten bilden 
200 pädagogische Hochschulen mit 
über 780 000 Studenten und über 
400 pädagogische Fachschulen mit 
über 280 UOO Schülern Kader für die 
Volksbildung heran.

A 190 Lenrerlortbildungsinstifule, 
die Lehrstühle für Pädagogik an den 
pädagogischen Hochschulen, 5 000 
melhodische Kabinette erweisen den 
Lehrern melhodische Hille.

A 15 pädagogische Verlage ge­
ben alljährlich mohr als 8 000 päda­
gogische Bücher heraus, 12 Lehrer 
zoiiungen und 34 pädagogische 
Zeitschriften erscheinen im Lande.

A Seit 1972 wurden den Lehrern 
der allgemeinbildenden Schulen, 
der Fach- und der Berufsschulen und 
anderen Mitarbeitern dos Volksbil- 
dungswosens die Gehälter durch- 
schniftlich um 20 Prozent erhöht.

A 290 000 Pädagogen und Leiter 
im Volksbildungswesen wurden (ür 
Erfolge in der Schulung und kom 
munislischan Erziehung der Schüler 
mit Orden und Medeillen der 
UdSSR ausgezeichnet, über 80 
Bestlohrorn wurde die hohe Aus­
zeichnung „Held der Sozialistischen 
Arbeit" verliehen. 

sozialistischen Arbeit Jakow Bragin 
und sein Sohn Nikolai hervorgeton. 
Im Sowchos „Urjupinsk!" »lud es 
die Brüder Iwan, Alexej. Nikolai, 
Wassili Kalny.

Den Kombineführer Adolf Krom 
kennt man im Rayon Zcilnograd 
put. Nicht das erste Jahr macht er 
die Erntebergung mit, und jedesmal 
sind es Bestleistungen, fm Jubl- 
läumslahr leitet er auch eine Faml- 
lionarbcitsgruppe. Das sind dir 
Neffen Heinrich und Alexander, die 
Tochter Olga. In fünf Tagen ernte­
ten sic die Halmfrüchte auf einer

Fläche von 500 Hektar ab. bei der 
Planaufgabe 280 Hektar. Die Fami­
liengruppe siegte im Rayonwettbe­
werb und erhielt den Pokal „Gol­
dene Ähre".

Der Mechanisator Iwan Kos- 
mytseb kam im ersten Jahr der 
Neulanderschließung mit seiner 
großen Familie in den Sowchos 
„Samarski". Seine ^öhne wuchsen 
heran und sind alle dem Boden treu 
geblieben, arbeiten in derselben 
Wirtschaft, die ihr Vater einst als 
Neuansiedler zu seinem Wohn- und 
Arbeitsort wählte. Die ältesten, 
Wladimir und Wassili, sind mit ho­
hen Regierungsauszeiehnungen be­
dacht worden.

Die große Verantwortung für die 
verlustlose Erntebergung ist nicht 
mehr nur die Sorge des Einzelnen, 
sondern die der ganzen Familie ge­
worden. Familienehre und Familien­
stolz werden durch den Kollektiv­
geist unserer Moral zur Bereit­
schaft gesteigert, alles um das Wohl 
des Menschen, zum Wohl der Hei­
mat dranzusetzen.

Das Neuland — das ist nicht nur 
die Erschließung der einst brach­
liegenden Ländereien, das ist eine

Bollwerk 
gegen Muren

• Im sozialistischen Wettbewerb zu 
Ehren des Oktober unter den Bri­
gaden der Bau- und Montagevcr- 
waltung „Selesaschtschitstroi", die 
in den Gebirgsschluchten in muren- 
gefährdeten Richtungen spezielle 
Schutzkomplexe errichten, geht die 
Arbeit am besten bei den Bauleuten 
mit Eduard Hort an der Spitze vor 
sich. Diese Brigade führte die Ar­
beiten zur Montage des Muren- 
schutzkomplexes am Fluß Issyk 
aus. Bis heute leistete sie Bau- und 
Montagearbeiten für mehr als 
300 000 Rubel und geht dem Pro 
duktionsdurchlaufplan um andert­
halb Monate voraus.

„Wir..bemühen uns. im Jubiläums­
jahr um höchste Arbeitsproduktivi­
tät", sagt E. Hort. „Wir dürfen iih 
Arbeitstempo nicht nachlassen. Un­
sere Mitbewerber, die Brigade un ­
ter Leitung von Alexander Akent- 
jew, arbeitet ebenfalls mit großem 
Zeitvorlauf, sie errichtet einen Mu­
renschutzkomplex am Fluß Kim- 
Assar und*will ebenfalls dem Jubi­
läum der Revolution mit hohen Lei­
stungen aufwarten.“

Die Sonne hat die Schlucht noch 
nicht beleuchtet, doch die Arbeit ist 
hier schon in vollem Gang. Eintö­
nig klopfen die Belle: die Zimmerer 
vollenden die Verschalung, hell er­
leuchten die Schweißfunken, schwer 
dröhnen die Motoren der Bulldozer, 
die auf dem Platz neben dem Hang 
Rollsteine wegräumen. Nun ist 
auch schon der erste Wagen mit 
Beton da. Tüchtig Schaffen die Be­
tonarbeiter Alexander Sakirjanow 
und Iwan Morgun, ihnen helfen der 
Brigadier Eduard Hort und der 
Zimmermann Pawel Soloducha.

Die Brigade heißt nicht umsonst 
Komplexbrigade: hier beherrscht je­
der mehrere Berufe und kann zu je­
der Zeit seinem Kollegen helfen. 
Den Ton gibt der Brigadier selbst 
an. Die anderen Mitglieder dieses 
einigen Kollektivs richten sich nach 
ihrem Brigadier. Die Montagearbei­
ter. Betonleger. Zimmerer und 
Schweißer erfüllen die Leistungs­
norm täglich zu 120—130 Prozent 
Die Bauleute beeilen sich, den 
5roßten Teil der Arbeit noch vor 

em herbstlichen Unwetter zu voll­
enden. Dabei hilft ihnen der sozia­
listische Wettbewerb. Am Vorabend 
des Jubiläums der Revolution wol­
len sie über die Erfüllung zweier 
Jahrespläne rapportieren.

W. ILNIZKI 
ALMA-ATA

Das bewährte Vertrauen
„Guten Morgen. Genosse Schle­

gel!“
„Wie gehls, Philipp?“
Verschieden begrüßt man diesen 

mittelgroßen vierzigjährigen Mann.
Für die jungen Vortriebsarbeiter 

Ist er der strenge, Leiter des Gru- 
benab Schnitts. Für seine
Altersgenossen und für die 
älteren Arbeiter ist er ein 
alter Kamerad. Sie können sich nocli 
erinnern, wie Philipp Schlegel im 
Herbst 1960 zum ersten MdI in der 
Grube „Dolinskaja“ erschien.

Jetzt ist er Im Kollektiv eine ge­
achtete Persönlichkeit.

Nach der Armee kam er nach Ka­
raganda. Zuerst wurde er Schicht­
meister für Wetterführung und 
machte seine Sache gut. Der leb­
hafte, entgegenkommende Philipp 
war mich von der gesellschaftlichen 
Arbeit hingerissen.

Wurde eine Sonntagssonder. 
schicht erklärt, so stunden Schlegel 
und seine Jungs an der Spitze. Im 
Frühling oder Herbst gingen die 
Kumpel nach der Arbeit mit ihrem 
Bergmeister Bäume pflanzen, und 
am Sonntag fuhren sie zum See,

neue Generation der Menschen, die 
hier In zwei Jahrzehnten herangc- 
wachsen Ist. Setzen die Kinder die 
Sache der Eltern fort, so Ist sie aul 
ein gutes Fundament gestellt und 
wird dauerhaft sein.

Im Museum des Sowchos „Kiews­
ki". Gebiet Turgai, wird ein Doku­
ment aufbewahrt, das in mehrere 
Sammelbände aulgenommen Ist, 
die über die Heldentaten der Neu- 
landcrschlleßcr berichten. Es ist 
ein Brief von Wassili Ragusow. ei­
nem Absolventen der Polytechni­
schen Hochschule Lwow, der 1954 
auch gekommen war. um das Ka- 
sachslaner Neuland zu erschließen.

Er hatte einen dringenden Auf­
trag übernommen, sollte eine Fracht 
ins Dorf bringen, fand aber bei 
starkem Schneegestöber seinen 
Tod in der Steppe. Mit steifgefrore- 
nen Fingern schrieb er noch im Fah­
rerhäuschen an seine Frau: „Sollte 
ich nicht am Leben bleiben, erziehe 
die Söhne so, daß sie zu wahren 
Menschen werden. Ich bin auis 
Neuland gekommen, damit unser 
Volk reicher und schöner lebe. Ich 
möchte, daß meine Söhne diese 
Sache fortsclzen..."

Im vorigen Sommer ist im Sow­
chos ein Monument der Neulander­
schließer enthüllt worden. Vier Bas- 
relieve auf der Granitwand. Vier 
Menschen blicken in die weite 
Steppe, die in ein Weizenfeld umge­
wandelt wurde und in der sich die 
neuen Straßen der Ortschaft er­
strecken. Wassili Ragusow hatte nur 
den ersten Pflock in den Boden ge­
schlagen. sein Sohn Alexander bau­
te hier zusammen mit den Jungen 
des Studentenbautrupps der Poly­
technischen Hochschule Lwow die 
Häuser einer Dorfstraße. und sie 
errichteten auch dieses Denkmal. 
Das Vermächtnis des Vaters ist er­
füllt. seine Sache wird vom Sohn 
fortgesetzL

Gennadi TEREZ

Zelinograd

Schon über 20 Jahre Ist Hermann 
Eifert als Lokführer tätig und hat 
in dieser Zeit zahlreiche Erfahrun­
gen gesammelt, aus denen er kein 
Hehl macht. Jeder, der mit ihm int 
Bahnbetriebswerk Tschu arbeitet, 
kann bei Eifert zur beliebigen Zeit 
Rat holen und ist sich immer des­
sen Hilfe gewiß.

Foto: A. Wotschel

Nadeshda Borowikowa (Im Bild) 
arbeitet als Zuschneiderin in der 
Semlpalatinsker Schuhfabrik. Die 
Komsomolzin kennt Ihren Beruf aus 
dem Effeff und Ist gleichzeitig Lehr­
meisterin. Zu Ehren des 60jährigen 
Jubiläums der Oktoberrevolution hat 
sie sich verpflichtet, den Plan zwei­
er Jahre zum 7. November zu lei­
sten.

Foto: A. Felde

um sich gemeinsom zu erholen. Die 
freie Zeit verbrachten sie interes­
sant und nützlich.

Einmal rief der Grubcnlciter Phi­
lipp zu sich:

„Sie müssen den Abschnitt der 
Vorrichtungsbaue übernehmen. Das 
Ist unsere Achillesferse. Wir hof­
fen. daß Sie das Auffahren besser 
organisieren werden."

...Manchmal wur es zwar schwer, 
Zweifel stiegen auf. aber Schlegel 
gab nicht nach, und seine Arbeit 
war ein gutes Beispiel für die Kum­
pel. Er unterstützte In seinen Ka­
meraden die Zuversicht: sie können 
und müssen hochproduktiv arbeiten 
Er schlug vor, die Vortrietsbriga- 
den zu vergrößern. um die 
technische Ausrüstung und organi­
satorische Leitung der Gruppen und 
Brigaden zu erleichtern.

Und jetzt überbietet das Kollek­
tiv des Abschnitts jedes Jahr die 
Produktionsaufgaben. Die Mehrheit 
der Kumpel arbeitet gut. Besonders 
hoch sind die Leistungen der Briga­
den Peter Meier, Alexej Haar und 
Anton Schumacher, die mit hohen 

Rcglcrungsauszclchnungen be­

Gebiet Dsheskasgan auf Oktoberwacht

Durch enge 
Zusammenarbeit

Der Große Oktober wandelte das 
Sary-Arka um. stellte seine reichen 
Bodenschätze dem Volk zur Ver­
fügung. Die Industrie unseres jun­
gen Gebiets gibt dem Land Katho­
den- und sauerstoffloscs Kupfer, 
NE-Walzung und -Draht. Mangan- 
und Polymetallkonzcnlrat. Eisen-, 
Blei- und Zinkerze. Schwefelsäure. 
Hier wird über ein Viertel der ge­
samten Trikotage der Republik und 
ein großer Teil der Viehzucht- und 
Fischproduktion hergcstellt.

Die erfolgreiche Meisterung der 
Produktionskapazitäten im X. Plan- 
Jahrfünft wird das ökonomische Po­
tential des Gebiets noch mehr stei­
gern. Es wurden schon das landes- 
größte Kupferbergwerk Nr. 65. die 
Halle für seltene Metalle im Dshes- 
kasganer K.-l.-Satpajew-Bergbau- 
und Hüttenkombinat, das Molibden- 
bergwerk und die Halle für Kupier­
draht im Balcliascher Bergbau- und 
Hüttenkombinat in Betrieb genom­
men. Angelaufen ist auch die erste 
Reihe des Bergbau- und Aufberei­
tungskombinats in Shairem. Sein 
Kollektiv meistert erfolgreich ih - 
Entwurfskapazität und fördert über­
planmäßiges Erz.

Die Vorbereitung des 60. Jahres­
tags der Großen Sozialistischen Ok­
toberrevolution. die Erörterung der 
Beschlüsse des Maiplcnums (1977) 
des ZK der KPdSU riefen in den 
Wcrktätigenkollckliven des Gebiets 
einen neuen Aufschwung der politi­
schen und Arbeitsaktivilät hervor. 
Ober I 000 Brigaden und Schich­
ten, etwa 300 Hallen und Abschnit­
te übernahmen hohe sozialistische 
Verpflichtungen und sind entschlos­
sen. den Plan der zwei Jahre zum 
allgemeinen Volksfest zu erfüllen. 
Seit Beginn des Planjahrfünits er­
zeugten die. Industriebetriebe mehr 
als 15 Millionen Rubel verschieden­
artiger Produktion über das Plan­
soll hinaus.

Unter der Devise „Dem 60. Jah­
restag des Großen Oktober — 60 
Wochen Stoßarbeit" arbeiten die 
jungen Dslieskasganer. Dieser pa­
triotischen Bewegung haben sich 
etwa 30 000 Jungen und Mädchen, 
311 Komsomolzen- und Jugendkol­
lektive angeschlosscn. Mustergültig 
und hochproduktiv arbeiten die 
Bohrbrigade der Süddsheskasganer 
Grube, die vom Meister A. I. Gre­
tschischnikow geleitet wird, die Bau. 
brigadc von B. S. Ilipow des Trusts 
„Kasmedstroi". Beide Kollektive 
sind Preisträger des Leninschen 
Komsomol.

Die Ökonomik des Gebiets ent­
wickelt sich als untrennbarer Teil 
des volkswirtschaftlichen Komplexes 
unseres Landes. Am Bau der Indu­
striebetriebe in Balchasch. Dsheskas- 
gan. Atasu. Aktschatau und anderer 
nahmen« Tausonde -Freiwillige aus 
der RSFSR, der Ukraine, Beloruß­
land, Kirgisien, aus dem’ Baltikum 
aktiv teil. Heute arbeiten auf den 
Bauten, in der Landwirtschaft und 
in den Industriebetrieben 
des Gebiets Vertreter von 
mehr als 50 Nationen und Völ­
kerschaften unseres Landes. Das ist 
ein markanter Beweis der Verwirkli­
chung der Leninschen Nationalitä­
tenpolitik der KPdSU, eine der 
größten Errungenschaften des Gro­
ßen Oktober. Den Arbeitsruhm des 
Gebiets schaffen solche Aktivisten 
der Produktion wie der Oberschmcl- 
zer der Dsheskasganer Kupier- 
schmelzcrei. Deputierte des Ober­
sten Sowjets der UdSSR S. Sal- 
clianow, die Obcrflotatorin des Auf­
bereitungswerkes Balchasch, Dele­
gierte des XXV. Parteitags der 
KPdSU, Heldin der Sozialistischen 
Arbeit N. G. Tschekuschina. der 
Baggerführer der Norddsheskasga- 
ner Grube. Träger des Ordens des 
Roten Arbeitsbanners A. _Ch. Rot­
ärmel. der Brigadier der Verwaltung 
„Kasstalkonstrukzia" M. J. Assijew 
und viele andere.

Immer fester werden die Verbin­
dungen zwischen der Produktion 
und der Wissenschaft, die schöpferi­
sche Zusammenarbeit der Arbeiter, 
Ingenieure und Gelehrten. Zum er­
sten Mal in unserem Lande wurden 
in den Gruben von Dsheskasgan 
Komplexe der Selbstfahranlagen er­
probt und in Betrieb genommen. Mit 
ihnen wird hier gegenwärtig 71 Pro­
zent des Erzes gewonnen. Die neue 
Technik gab der Bewegung der 
„Tausendler" freie Bahn, deren 
Anfänger die Hauerbrigade des Trä­
gers des Leninordcns R. P. Rasnow- 
ski war. Dieses Kollektiv verpflichte, 
te sich, täglich 1 000 Tonnen Erz zu 

dacht worden sm„.
Als erfahrener Fachmann 

hat sich Philipp S c h I e- 
gcl große Autorität erworben. 

, Er wird oft um Rat und Hilfe ge­
beten. Und was kann höher sein als 
das Vertrauen der Menschen.

Der Arbeitstag des Leiters des 
Grubenabschnitts Philipp Schle­
gel ist anstrengend. Früh­
morgens, vor der Schicht ist er 
schon in der Grube, muß eine Rei­
he Fragen lösen: Die neue Ladema­
schine soll vor Ort gebracht wer­
den, nicht alle Orle wurden recht­
zeitig mit Ausbauholz versorgt. Das 
darf nicht scin!

„Unser Abschnittsleiter Hebt cs 
nicht, lange übertage zu t leiben“, 
sagen die Abtcufcr. Wenn alle Ar­
beitsanweisungen zu Beginn jeder 
Schicht gemacht sind, fährt Schle­
gel in die Grube ein. Er besucht al­
le Abbauorte, sieht nach dem Rech­
ten. Philipp Schlegel inte­
ressiert sich nicht nur 
für die Arbeit, sondern auch für 
das alltägliche Leben der Men­
schen, und sie schütten ihm ihr 

Hèrz aus.

Scwlnnen, das ist fast das Doppelte 
er früheren Arbeitsnorm. Es wur­

de eine niedagewesene Arbeitspro­
duktivität erzielt. Heutzutage zäh­
len die Reihen der „Tausendler" 24 
Brigaden der Abbauorte.

Den Kampf der „Tausendler" in 
der Verhüttung, im Bergbau und in 
der Aufbereitung für die Erhöhung 
der ProduktionseffckUvität leiten 
die Kommunisten. Sie schenken der 
rationellen Erschließung der Natur- 
rcichtümer, der komplexen Nutzung 
des Erzrohstoffes und dem Natur­
schutz der Region ihre unablässige 
Aufmerksamkeit. Als Orientierungs­
punkt für die Lösung dieser Aufga­
be dient der Gebietsparlciorganisa- 
tfon der Beschluß des ZK der 
KPdSU „Ober die Tätigkeit der Par­
teiorganisationen des Blei- und 
Zinkkombinats Ust-Kamenogorsk 
und des Bergbau- und Hüttenkom­
binats Balchasch in Mobilisierung 
der Kollektive zur Erzielung hoher 
Leistungen in der komplexen Nut­
zung von Erzrohstoffen."

Immer größeres Ausmaß nimmt 
die Bewegung der Rationalisatoren 
und Erfinder an. Auf ihrem Konto 
sind Dutzende Millionen Rubel, 
die seit Beginn des Planjahrfünfts 
erspart wurden.

Bedeutend verbesserte sich die 
Qualität der Produktion. Ober 30 
Erzeugnisarten wurden mit dem 
staatlichen Gütezeichen attestiert. 
Ihre Realisierung beträgt heute fast 
ein Viertel des gesamten Produk­
tionsvolumens. Und zum Ende des 
Planjahrfünfts wird sic das Doppel­
te erreichen. Internationale Aner­
kennung bekam die Hauptproduk- 
fion der Balchascher und Dsheskas­
ganer Bergbau-Hüttenkombinate — 
das Kathodenkupfcr. Es wird nicht 
nur an sowjetische Werke, sondern 
auch in die sozialistischen und Ent­
wicklungsländer Asiens und Afri­
kas. nach Lateinamerika befördert, 
gern kaufen es auch Firmen der ent­
wickelten kapitalistischen Staaten.

Die vom Beginn des Planjahrfünfts 
erzielten Resultate sind eine gute 
Basis für die weitere Vorwärtsbe­
wegung. Die Parteiorganisationen 
richten die Bemühungen der Beleg­
schaften auf die erfogrciche Ver­
wirklichung der Beschlüsse des hi­
storischen XXV. Parteitags der 
KPdSU, auf die Ermittlung neuer 
Reserven für die Entwicklung der 
Ökonomik, auf die Entwicklung der 
Arbeitsproduktivität. In der Vorhut 
der Massenbewegung für die vor­
fristige Erfüllung der Pläne und 
Verpflichtungen sind Kommunisten.

Unser Gebiet ist nicht nur durch 
Industriegiganten, durch den weit 
entfalteten sozialistischen Wettbe­
werb und breite Einführung der Er­
rungenschaften der modernen Wis­
senschaft und. Technik in die Pro­
duktion bekannt. In der rauhen 
Halbwüste sind gute Bedingungen 
für das kulturelle Leben. Studium 
und Erholung geschaffen.

In den Jahren der Sowjetmacht 
wurden hier wohlcingcrichtete Städ. 
te und Siedlungen errichtet, ausge­
dehnte Grünanlagen gepflanzt und 
Staubecken gebaut. Hier gibt cs 
Eisenbahnmagistralen, asphaltierte 
Autostraßen und Betonpisten der 
Flughäfen. Den Werktätigen stehen 
Dutzende Kulturhäuser. Bibliothe­
ken, Sportkomplexe. Kuranstalten. 
Erholungszonen zur Verfügung. 
Hier gibt es eine Pädagogische 
Hochschule, eine Filiale der Kara- 
gandaer Polytechnischen Hochschu­
le. mehrere Techniken.

Vom hohen Niveau des intellek­
tuellen Lebens der Dsheskasganer 
zeugt zum Beispiel ihre aktive Teil­
nahme an der Unionsschau der 
Laienkunst

Der Generalsekretär des ZK der 
KPdSU Leonid IljitSch Breshnea 
sagte auf dem XXV. Parteitag, daß 
die heutigen Taten des Sowjetvol­
kes eine direkte Fortsetzung der 
Sache des Oktober sind.

in den Buntmetallbarren, im 
überplanmäßig gewonnenen Erz, in 
haltbaren Erzeugnissen der Leicht­
industrie. in der Produktion der 
Ackerbauern und Tierzüchter unse­
res Gebiets wie auch des ganzen 
Landes lebt die Sache des Oktober 
fort. Diese ruhmreiche Sache lebt 
weiter in den Herzen der Menschen, 
die mit ihren Händen die Steppen­
weiten Zentralkasachstans zu neu­
em Leben hervorgerufen haben.

K. LOSSEW, 
Erster Sekretär des Gebietsko­
mitees der KP Kasachstans

Gegenseitige Hilfe, gemeinsame 
Interessen gelten auch in diesem 
Kollektiv Das Prinzip: „Einer für 
all«, alle für einen" ist auch hier 
Gesetz. Jeder Abteufer stellt hohe | 
Forderungen an sich und an seine 
Kameraden. Mit Lächeln erinnert 
sich Schlegel heute an eine Ar­
beiterversammlung, wo es sich um 
das Verhalten Michails J. gehan­
delt hatte.

Ein guter Schlosser, war in der 
letzten Zelt nicht wiederzuerkennen, 
bildete sich zu viel ein und stellte 
sich dem Kollektiv gegenüber. Man 
hatte ihn ins Gehet genommen. Mi­
chail sah sein Unrecht ein. Heute 
ist er ein vorbildlicher Arbeiter.

Der Tag neigt sich dem Ende zu. 
Die zweite Schicht ist längst mit 
der Arbeit fertig, aber Philipp 
Schlegel eilt nicht nach 
Hause. Er unterhält sich 
mit den jungen Meistern.' Fach­
kenntnisse haben sic ausgezeichne­
te: es sind doch Ingenieure. Aber 
im Umgang mit den Menschen 
klappt es bei Ihnen nicht immer, 
und Schlegel lehrt sie, wie man 
besser mit den Leuten auskommen 
kann.

Michail JERMAKOW.
Ingenieur

Gebiet Karaganda
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Liteiafurseiiu Freunde, die mit uns bleiben l-ssas--
Rosa PFLUG

Unser Grundgesetz äSF
auf Lenins Geist beruht.

Da« Großbuch unsrer Taten O heimatliche Weifen,
erwägen wir nach Brauch. mell rofbellaggtes Land — Mi' '«»'er Überzeugung
Es sichert Bürgerrecht. Du Sinnbild lichter Zeiten DerVukunff und Basis
und Bürgerpflichten euch. und wahrer Friedenssfrand. |s| unle, Grundgesetz.

Unbestritten Hoffnung
Die Blätter fallen vom Baum. 
Der Wind verweht manchen Traum. 
Im Herbst verwelken die Blumen, 
und Lerchenlieder verstummen. 
Der Winfer färb! alles weiß, 
macht blaue Wasser zu Eis. 
Nichts ha! ständigen Half. 
Wer heule jung ist, wird alf. 
Gemessen wird jede Frist... 
Nur unbestritten ist, 
daß ewig blühen werde 
die Schönheit der Heimaterde.

Woher kommt die Hoffnung?
Von Warfen oder Zuversicht?
Von Mondschein oder Sonnenlicht?.
Einst war Ich deine Hoffnung.
Du warst die meine.
Wir waren Zwei — 
und gingen aneinander vorbei. 
Jeder wollte das Seine...
Weif zurück liegt jene Zeit.
Heule bin ich „verdammt gescheit" 
und weiß: man kann 
seine eigene Hoffnung sein 
mit ausgeslreckten Händen — 
vielleicht lallen irgendwann 
Sterne hinein?

Beschwörung Bleib immer freu dem Vaterland,

Heiß sei dein Herz, kühl der Verstand, bau deine Liebe nicht auf Sand.
vertrauenswürdig deine Hand, 
bewältigend der Worte Klarheit. Und felsenfest steh für die Wahrheit.

Mondgedicht
Die Sier ne blinken 
iichierfüilt.
Dai Ufer ist 
in Schaffen gehüllt.

Ein kühler Windhauch 
überwacht 
den Silberiraum 
der herbstlichen Nacht.

Entlaubte Espen 
traurig stehn 
und wollen fast 
vor Sehnsucht vergehn.

Die Wellen raune, 
immerfort 
und seufzen still 
und führen das Wort.

Ihr dunkellinend 
Schlummerlied 
hört man so gern 

und wird es nicht möd.

Die Murmelweise 

märchenschlichf 

webt liebevoll 
eli Mondgedicht.

Alexander BASSGALL

Das Soldatendcn
Inmitten eines großen Platzes 
auf dem graniten Postament 
steht ein Soldat.
Als Posten dagelassen 
von seinem Regiment, 
bewacht er viele Jahre meine Stadt. 
Der Krieg ist längst vorbei,

kmal
verstummt ist das Gewitter der Kanonen. 
In jedes neugebaute Haus 
ziehn Glück und Frieden ein.
Doch er steht da 
zum Nachruhm der gefallenen Millionen 
und hilf die Friede nwache, 
der Soldat aus Stein.

Gennadi WOLODIN

Was suchen wir In einem neuen 
Buch? Wozu schlagen wir es auf? 
Wir wollen in dem eben in den 
Buchhandel gekommenen. noch 
nach Druckerschwärze riechenden 
Buch etwas Neues für uns finden. 
Weisheit d«raus schöpfen. Antwort 
auf Fragen soll es uns geben. Was 
gut. was schlecht Ist. soll uns die­
ses Buch lehren. Wir suchen darin 
Beispiele, Ideale, nach denen wir 
uns richten könnten. Auch will der 
Leser erfahren, was der Autor liebt 
oder haßt, achtet oder verachtet, 
wer sein Freund, sein Feind ist. Ja, 
wir suchen im neuen Buch neue 
Freunde und natürlich auch... Ge­
nuß. Ja. ja, Genuß, denn ein Buch 
muß dem Leser Genuß bereiten, an­
derenfalls wird er es teilnahmslos, 
gleichgültig, ohne seelische Regun­
gen durchblättern und schließlich 
zur Seite legen. Dann ist das Buch 
für ihn kein Ereignis geworden.

Das, was Rudolf Jacquemien an 
den Leser bringt, ist Qualität. Auf 
seinen Geschmack, seine schriftstel­
lerische und staatsbürgerliche Ge­

wissenhaftigkeit kann man sich ver­
lassen. Die meisten Erzählungen 
aus dem Büchlein „Ronak, der 
letzte der Marsianer" (Verlag „Ka­
sachstan” Alma-Ata, 1976) waren 
unserem Leser schon bekannt sie 
wurden in unserer Periodika ver­
öffentlicht. Dennoch wirken sie 
fast neu. Sic zeigen, in einem Band 
vereinigt, den Autor in seiner gan­
zen Vielfalt, als gewandten Erzäh­
ler, der es versteht, den Leser zu 
fesseln und nicht mehr loszulassen. 
Wer Rudolf Jacquemicn persönlich 
kennt, der weiß, daß er auch münd­
lich em ausgezeichneter, fesselnder, 
erfinderischer und phantasiereicher 
Erzähler ist. Er weiß viel zu er­
zählen, und einen Teil seiner Er­
fahrungen, seiner Lcbensbcobach- 
tiingen hat er uns in diesem Band 
präsentiert.

Wir suchen in einem neuen Buch 
Freunde, wir haben sie gefunden 
und liebgewonnen. Da ist der ehrli­
che und großherzige Fischer Bill 
mit seinem traurigen Schicksal, mit 
seiner beharrlichen Liebe zu Jane. 
Der Sergeant Jim Patterson mit 
seiner Hoffnung auf ein baldiges 
Wiedersehen mit der bildschönen 
„unvergeßlichen" Bessy und dem 
tragischen, grausamen und so sinn­
losen Tod. durch die Greucltat der 
weißen Jungen und Mädchen. Eine 
leidenschaftliche, niederschmettern­
de Anklage gegen die amerikani­
schen Rassisten.

Wir haben auch den kleinen 
Lchrjungen aus der Ich-Erzählung 
„Fünf Minuten lang" in unser 
Herz geschlossen, der auf so eine 
unverhoffte, ungewöhnliche Weise 
„vom größten Kommunisten in 
Rätcrußland Wladimir Lenin" zum 
ersten Mal gehört hat. Ein aufge­
wecktes wißbegieriges Bürschlein, 
das darauf brennt. seine „vor 
zwei Stunden aufgeschnappte Weis­
heit an den Mann zu bringen". 
Dank dieser wunderbaren Erzäh­

lung, die In unserer Llteralur-Le- 
niniana ihresgleichen sucht, können 
wir Leser den Autor besser verste­
hen. ihn näher kennenlernen.

Zu den Helden des Buches, die 
unsere Freunde geworden sind, 
dürfen wir auch Ronak, den letzten 
der Marsianer zählen. „Als ich die 
Erzählung las. habe ich zusammen 
mit Ronak die zwei geheimnisvollen 
Sterne beobachtet, bin ich mit ihm 
in die zerstörte Stadt gegangen... 
habe ich alle seine Erlebnisse. Ge­
danken und Gefühle zu Herzen ge­
nommen", schreibt d> Schülerin 
Leontine Klein. „Ronak mußte zu­
grunde gelien, aber ich bin opti­
mistisch gestimmt, ich habe dank 
ihm unsere Wirklichkeit in neuem 
Licht gesehen.“

Wirklich, mit dieser utopischen 
Erzählung (auch eine neue Er­
scheinung in unserer sowjetdeut­
schen Literatur) warnt Rudolf 
Jacquemien vor einem Ende, das 
kommen kann, wenn die Menschen 
sich nicht einig werden, wenn sie 
von den „furchtbaren Waffen..." 
Gebrauch machen. Schrecklich, un­
geheuerlich ist das Bild, aber an­
schaulich und überzeugend. Wir al­
le sind für die Zukunft unserer 
Mutter Erde verantwortlich, von uns 
Menschen hängt es ab, wie diese 
Zukunft sein wird.

„Offen gestanden, liebte ich die 
utopische Literatur nicht", schreibt 
in ihrem Aufsatz Irma Schneider. 
„Jacquemicn hat mir mit seinen Er­
zählungen .Ronak, der letzte der 
Marsianer' und besonders mit ,Tro- 
ni. der Roboter' die Augen auf die­
ses Genre geöffnet."

Wenn „Ronak" auf den Leser 
durch seinen Ernst, die Tragik ein­
wirkt. ernste Überlegungen anregt, 
so reißt Troni „der Schöpfung be­
stes Kind auf dem Fachgebiet elekt­
ronisch gesteuerter Roboter“ durch 
seine Menschlichkeit, seinen Char­
me. seine allseitige Bildung und 
tiefe Kultur, seine keusche, heimliche 
aber unerwiderte Liebe zu der fas­
zinierenden Gisela Poem den jungen 
Leser in seinen Bann.

„Ich weiß nicht ich kann nicht 
sagen, warum das so ist, aber die­
se Erzählung kann ich immer wie­
der lesen, besonders wenn ich al­
lein bin", sagt Klara Zimmermann. 
„Mein Wunsch ist daß alle Men­
schen der Welt so wie Troni sein 
sollen, nicht Roboter-Menschenl Daß 
alle Menschen so lieben, so treu 
sein sollen, wie Rudolf Jacquemiens 
Troni!“ Leontine Klein tut es leid, 
daß Troni kein Mensch ist. denn 
„er, der Roboter .Elektronik-Hl' ist 
menschlicher, feinfühliger und takt­
voller als mancher Mensch.“

Irma Schneider fügt hinzu, daß 
„die Liebe im XXII. Jahrhundert 
ebenso einfach menschlich, so in­
nig sein wird, wie sie auch heute 
ist. wie sie vor Jahrzehnten. 
Jahrhunderten war. Dieses Buch ha­
be ich meinem Freund gegeben, 
er hat es mit Begeisterung gelesen". 
„Dieser Roboter ist ein echter Rit­

ter". ergänzt Walja Sommer diesen 
Gedanken. „Er unterscheidet sich 
vorteilhaft von vielen seinen Mit­
brüdern. über die wir in utopischen 
Zukunftsromanen gelesen haben. 
Sweta Leonowa findet daß man, 
„aus den Erzählungen Jacquemiens 
viel lernen kann, die Helden seiner 
Werke lehren uns In beliebigen Si­
tuationen menschlich zu handeln." 
Ihr stimmt Lene Flad in ihrem Auf­
satz über Jacquemiens Schaffen bei. 
„Ich träumte einmal davon, Schrift­
stellerin zu werden- Jetzt habe ich 
diesen Wunsch schon atifgegeben, 
aber wenn. .. dann möchte ich so 
schreiben wie Jacquemicn. solche 
Helden ins Leben rufen. Diese Viel­
falt der geographischen Orte, an 
denen sich die Handlung seiner Er­
zählungen abspielt von den Dshun- 
gelwäldem Vietnams bis nach Ame­
rika. vom sowjetischen U-Boot 
„S-13" bis zum Mars, dieser breite 
Themenkreis, diese einfache, sehr 
zugängliche und bildhafte Spra­
che! Aus seinen Erzählungen lernt 
man eine Menge, man kann sich 
von ihnen nicht trennen. Sie ver­
mitteln dem Leser nicht nur neue 
Kenntnisse, sondern bereiten ihm 
auch großes Vergnügen und ästhe­
tischen Genuß.“

Rudolf Jacquemien darf auf ein 
abwedislungsgreiches. oft sehr 
schweres Leben zurückblicken. Aber 
er mochte diese Jahre in seinem 
I.eben nicht missen, sagte er ein­
mal in einem Gespräch. Wir wis­
sen, daß er als junger Mann viel 
reiste, daß er auf diesen Lebenswe­
gen mit vielen Menschen in Be­
rührung kam. daß er Erfahrungen 
und Beobachtungen gesammelt und 
aufgespcichcrt hat. Heute nutzt er 
diese reichen Beobachtungen ge­
schickt und zur großen Freude der 
Leser aus.

An seinem Beispiel könnten sich 
unsere Literaten, besonders die 
jungen, ein Beispiel nehmen. Eine 
Binsenwahrheit, aber Reisen. Be­
gegnungen mit verschiedenen Men­
schen sind für den Schriftsteller 
unentbehrlich, ja obligatorisch. An­
derenfalls beschränkt er seinen 
Themenkreis auf seine von der gro­
ßen Welt, dem großen Geschehen 
abgekapselte Umgebung. Er ver­
läßt sich zu sehr auf die Mas­
senmedien — Rundfunk. Fernse­
hen. Zeitungen, in solchen Fällen 
geschieht dann oft das. worüber 
die Studentin Lene Flad schreibt: 
„Oft habe ich beim Lesen der Wer­
ke unserer Schriftsteller den Ein­
druck, etwas Ähnliches schon 
gelesen zu haben. Ich finde fast 
keine Gestalten meiner Altersge­
nossen. die so denken und handeln 
wie ich. wie wir heute nnd hier."

Wir haben eine ganze Reibe 
iunger begabter und fleißiger 
Prosaiker Robert Weber, Else Ul­
mer. Viktor Heinz, um nur einige 
zu nennen. Aber sie haben uns 
noch bitter wenig junge Menschen 
gezeigt, denen unsere Jugend nach­

ahmen nnd denen sie Glauben 
schenken könnte.

Das. worüber Rudolf Jacquemien 
in seinen Prosawerken schreibt, 
kennt er in der Regel ausgezeichnet, 
bis aufs Detail. Bezeichnend in 
dieser Hinsicht sind die Erzählun­
gen „Als Lenin von nns ging-“. 
„Das dritte Boot", besonders seine 
Secgeschichten. Die sp.-arhlichen 
Charakteristiken sind treffend. Man 
erkennt sofort einen Seemann, ei­
nen Schlosser, einen Fischer. Mit 
welcher Liebe erinnert sich Jacqne- 
mien in der Erzählung .Ais Lenin 
von uns ging...“ an seinen Lehr­
meister Wilhelm den kleinen Krau 
ter. der dem kleinen Lehrjungen 
„mm schon das zweite Jahr mH 
umsichtiger Gründlichkeit, worfkar 
gen Belehrungen durchaus nicht 
engelhafter Geduld(!) und nicht 
seltenen Ohrfeigen und Kopfnüssen 
das ehrbare (wohlgemerkt!) Schlos- 
serhandwerk beibrachte..." Ein 
Satz, aber geschliffen. kein Wort zn 
viel, kein Wort zu wenig, und wir 
haben ein ganzes Leben vor Augen 
Der alte Meister hat es so bei sei­
nem Meister einst gelernt, so lehrt 
er auch selbst seine Schöler. Man 
kann annehmen, daß Rudolf Jacque- 
mien sich auch im Boxkampf aus­
kennt. so meisterhaft beschreibt er 
den erbitterten Kampf des Negers 
Jim Patterson gegen die weißen 
Burschen, die sich „in tollwütige 
Hunde verwandelt" hatten.

Mit Einbildungskraft und Phan­
tasie beschreibt Rudolf Jacquemien. 
die Landschaft des sterbenden Tair. 
den Supperroboter „Elektronik-111" 
und die Alltäglichkeit um das Jahr 
2100. ..Mir gefallen die phantasti­
schen Erzählungen Jacquemiens 
sehr, nnd ich möchte wünschen. daß 
es in unserer Literatur mehr solch» 
Zukunftsgeschichten gäbe“, meint 
meine Schülerin Elvira Werner.

Hoffentlich wird Rudolf Jacque­
mien Nachfolger haben. die das 
Genre der Phantastik in unserer 
sowjetdeutschen Literatur weiter­
entwickeln werden. Mit seinem 
Schaffen weitet er auch die „Geo­
graphie“ unserer Literatur aus. 
Zum erstenmal wird die Handlung 
der Erzählungen nach Vietnam. 
Amerika, auf eine entlegene Ostsee­
insel nsw. verlegt. Aber unser 
hiesiges Leben, die Sorgen und Ge­
danken des arbeitenden Menschen 
f nden auch Platz in seinem Schaf­
fen. Da ist seine Erzählung „Onkel 
Mischa“, die eine interessante und 
prinzipielle Frage anfwirft über 
Ehrlichkeit und gewissenhaftes Ver­
halten zur Arbeit Aber hier findet 
der Leser etwas zu viel Pathos, 
gegen das der Autor sonst so ent­
schieden auftritt.

Das schmucke Buch hat schon ei­
nen gebührenden Platz auf dem 
Bücherregal des sowjcldetrtschen 
Lesers eingenommen.

Helmut HEIDEBRECHT

Karaganda

Seltsam
Seltsam, was ist denn geschehen 
Hinterm Dorf am Zaungeflechl?
Sind's der So ine Abschiedswehen? 
Blüht der Schneeballstrauch nicht recht?

Hal ein Blitz den Baum gespalten? 
Grollt ein Donnerwetter hart?
Kann das Lid die Trän’ nicht halfen, 
Wo die Nacht dei Tag verscharrt?

Nichts dergleichen! Woll'n wlr's lassen!
Nichts geschah an diesem Ort.
Immer noch kann lch's nicht fassen:
Mil dem andern gingst du fort.

Nachdichtung P. Klassen

------------------------------------------------------------------------ Der Leser greift zur Feder

Nochmals zu „Keine Glanzleistung“

Vom Ahorn füllt wie Hobelspäne 
der Rest des Sommers nieder.
Set nicht traurig, junge Schöne, 
denn die Schwalbe bringt Ihn wieder.

Woldemar HERDT

Als Ich die kritischen Bemcrkun- 
gen von K. Marienburger aus 
Tscheljabinsk unter dem Titel ..Kei­
ne Glanzleistung" Ober Nelly Wak- 
kers Gedicht „Studentenzeit, traum­
volle Jugend" las. verfolgte mich 
das Gefühl, daß da nicht alles 
stimmt. Natürlich hat der Autor des 
Briefes vollkommen recht, wenn er 
die Literaten aufruft. Fragen zu be­
handeln....... die maßgebend in der
kommunistischen Aufbauarbeit des 
Sowjetvolkes und von echter Partei­
lichkeit durchdrungen sind." Ein 
Literaturschaffender kann dieser 
wlcht!gen Aufgabe auch in Form 
von Erinnerungen gerecht werden. 
Die Schwäche des Gedichts, „Stu­

dentenzeit, traumvolle Jugend" be­
steht darin, daß die Dichterin ihre 
eigenen Erlebnisse zu sehr hervor­
hebt und sic mit den gesellschaftli­
chen Interessen zu wenig verbin­
det,

Unverständlich für mich bleibt, 
warum K. Marienburger gegen die 
Erinnerungen aus der schönen 
Jugendzeit empört ist. Solche 
Begriffe wie Jugendjahre. Ju­
gendträume. Studentenjahre. Ju­
gendliebe in unserer Sowjelzeit wir­
ken auf niemanden negativ ein. Wo 
das altes mit voller Vernunft geach­
tet und geschätzt wird, werden

auch Frieden und Freundschaft ne­
beneinander wohnen und leben.

Eine schwache Seite des Gedichts 
ist. daß Nelly Wacker die ..Schick­
salshiebe“. von denen sie spricht, 
nicht erläutert. Wieviel Schwierig, 
keifen wären dem Sowjetvolk un­
bekannt geblieben, wäre cs in den 
60 Jahren der Sowjetmacht nicht 
von der kapitalistischen Welt mit 
räuberischen Überfällen belästigt 
worden. Diese dem Sowjetstaat 
aufgezwungenen Kriege setzten die 
Werktätigen unserer Heimat schwe­
ren Schicksschlägen aus. Die Dich­
terin hätte zeigen können, daß der 
Sowjetstaat alle Schwierigkeiten

überwunden und gesiegt hat, daß 
der Sozialismus zum Weltsystem 
geworden ist. Und das alles in bloß 
60 Jahren.

K. Marienburger stellt die Fra­
ge; „.. .hat es Witz und Wert, sol­
chen Zusammenkünften eine derar­
tige Aufmerksamkeit eine halbe 
Literaturscite zu widmen?" Warum 
auch nicht? Nelly Wackers_ Unter­
lassung ist. daß sie die fünfzehn 
ehemaligen Studenten von nichts 
erzählen läßt Der Leser lernt sie 
in dem Gedicht gar nicht kennen 
Er möchte sie aber als Menschen 
sehen, die ebenfalls ihr Scherflein 
zum allgemeinen Wohl Ihrer So- 
wjetheimat beigetragen haben.

Leo MARX

Zelinograd

Enttäuschung
An diesem Tag hatte er verdäch­

tig viel Glück. Den Halbmonats­
lohn hat ihm die neue Kassiererin, 
so ein ganz elegantes junges Ding 
auf dicken Sohlen. In einem grünen 
Umschlag direkt an seine Drehbank 
Sebracht, er brauchte nur die Härt- 

e abzuwischen, seinen Namen in 
die Zahllisle zu setzen, und bitte 
sehr. Keine schlechte Erfindung, 
diese neue Mode.

Schon vorhin hatte er endlich den 
richtigen Winkel für den neuen 
Meißel mit Korundspitze gefunden, 
jetzt konnte er die Walze mit 
sechshundert Umd'ehungen ro­
tieren lassen und den Vor­
schub beinah verdoppeln. Die 
Leistung stieg sogleich i n s 
Unwahrscheinliche, und der Schicht- 
Ingenieur, der paar Minuten neben 
ihm gestanden und zugesehen hat­
te. sagte mit ehrlicher Bewunderung 
in der Stimme: „Bei dir klappt al­
les. Kondratytsch. Und wir halten 
beinah schon die Hoffnung aufge­
geben. Du bist ein Zauberer". „Wa­
rum sollte es bei uns nicht klappen, 
wenn es woanders klappt", antwor­
tete er etwas trotzig. Mit Schmei­
cheleien war ihm nicht belzukom- 
men. aber seiner würde als bester 
Dreher des Betriebs, war ar sich 
völlig bewußt, und ein neuer Be­
weis seiner Unersetzlichkeit ließ Ihn 
die Nase noch ein bißchen höher 
tragen, übrigen« gar nicht mit tie­
rischem Ernst, sondern eher belu­
stigt und mit einem Schuß 
Selbstiroole.

Alexej DEBOLSKI

Zum Dritten hatten sic heute eine 
Kurzschicht, well cs der letzte Frei­
tag des Monats war. und er passier­
te schon um halb vier, geduscht und 
umgezogen, das Werktor. Die 
Werkbussc standen bereit in 
einer ordentlichen Reihe, er be­
kam einen Sitzplatz und war kurz 
vor vier in der Stadtmitte.

Ein Glückstag. dachte er und 
überschlug schnell im Kopf, zum 
Spaß natürlich, was für Vorausset­
zungen dafür bestanden haben 
mochten. Na ja. sonst ist der Don­
nerstag sein glücklichster Tag der 
Woche, doch hat er gestern auf die 
nächtliche Hockcvsendung verzich­
tet. um die schlafende Familie nicht 
zu stören, und gute Taten müßten 
doch belohnt werden. Mit der Zahl 
sechsundzwanrig wußte er nichts 
anzufangen, dann aber dividierte er 
sie durch zwei und bekam dreizehn, 
aha. die Zahl seines Geburtstages, 
also doch, ein rechtmäßig glückli­
cher Tag. heute mußte er eben 
Schwein naben.

Aber der größte Dusel wartete 
noch auf ihn.

Da er Zeit hatte, stieg er zwei 
Haltestellen früher aus und ging in 
das große Konfektionsgeschäft, wo 
last alle benötigten Kleidungs­
stücke für ihn und seine Familie 
seit langen Jahren gekauft wurden. 
Er hatte keine dringenden Wünsche, 
aber, weil es eben so ein Tag war. 
und well die I ohntüte noch ganz 
voll war. warum sollte man sich 

nicht einmal umsehen in dem Laden, 
vielleicht fällt einem gerade was 
ein.

Er ließ sich ein wenig hin- und 
hertreiben in einem mäßigen Ge­
dränge. dann fiel sein Blick auf ei­
ne Inschrift, die über dem Eingang 
in einen der Verkaufssäle hing: 
'Abgewertete Waren'. Mehr aus 
Neugier ging er hinein. Leidlich 
tragbare Herrenanzüge. Jacken und 
Hosen hingen an den Bügeln in ei­
ner ziemlich bunten Auswahl, es 
waren freilich keine Prunkstücke, 
aber er sah. ehrlich gesagt, nicht 
ein, warum all dieses nagelneue 
Zeug für den halben und Viertel- 
B-eis verkauft werden mußte, er zum 

cisptel würde sich gar nicht wun­
dern. wenn ihm so etwas für den 
vollen Preis angeboten worden wä­
re. Na ja. er verstand eben nichts 
von der Mode, vielleicht sind die 
Dinger auch wirklich nicht mehr an­
ders abzusetzen.

So musterte er neugierig dies 
und jenes Kleidungsstück und dach­
te dabei, nanu, viel los Ist hier be­
stimmt nicht, aber wer sucht, der 
findet, vielleicht schenkt uns der 
Zulall doch etwas Anständiges, 
schauen wir uns mal zum Beispiel 
dort in der hintersten Ecke um. Die 
Handelsleute sind schlau, sic 
stecken die besten Artikel immer da 
hinein, wo sie nicht jeder sehen 
kann, und dann kommt irgendein 
Bekannter und fragt nach so etwas, 
und sic zeigen es ihm, bitte schön, 
fürwahr keine Gaunerei, sondern nur 
ein bißchen Lebenskunst.

Was er in jener Ecke entdeckte, 
Sanz hinten an einem großen Stän- 
er. hinter Dutzenden dicht an- 

linandergepreßten Anzügen, wo- 
hinzudringep bestimmt nicht jeder­
manns Sache war. was er dort also 
erblickte, überstieg all seine Er­
wartungen. Dort, verdeckt von leid­

lich benutzbarem Zeug, hing — 
der Anzug seiner Träume.

Eigentlich konnte cs nicht mehr 
sein Anzug sein, jetzt nicht mehr, 
genauso wie seine Träume von da­
mals nicht mehr seine heutigen sein 
konnten. Aber bewundern mußte er 
ihn trotzdem.

Das war ein hellgrauer Straßen­
anzug aus fcingewürfcltcm Stoff, 
ein Anzug, der seinen Träger ele­
gant und selbstsicher macht, ihm 
ein Aussehen verleiht, als wenn er 
Filmschaiisplelcr, prosperierender 
Presscrcportcr oder ein Hochstap­
ler von Weitformat wäre. Solche 
Anzüge trugen die Filmheldcn sei­
ner Kinderjahre, die von Harold 
Lloyd, Monty Benx und Max Lin­
der dargestellt wurden, lustige und 
gescheite Glückspilze, die als 
schüchterne Akademiker gegen 
Weltmeister erfolgreich boxten, 
Bankräuber stellten, den Millionä­
ren ihre Bräute abspenstig machten 
und anderes mehr. Zu diesem An­
zug gehörte damals noch ein fla­
cher und steifer Slrohhut, wie es 
ihn heute gar nicht mehr gibt, und 
ein geschwungenes Spazierslöck- 
chen. und wenn jemand sich in 
solch einem Aufzug der Gesellschaft 
verstellte, so konnte er seiner Über­
legenheit und Unwiderstehlichkeit 
sicher sein.

Nur einmal in seinem Leben 
konnte er in den Besitz eines sol­
chen Anzugs, ach nein, nicht eines 
Anzugs, nur seines unteren Teils, 
also einer Hose, kommen, und das 
wurde dann zu einer der größten 
Blamagen seines Lebens. Viele, vie­
le Jahre liegen dazwischen, aber er 
kann sich heute noch genau an je­
de Einzelheit erinnern.

Er hatte seinen ersten vollwerti­
gen l ohn bekommen, nicht mehr als 
Lehrling, sondern als gleichberech­

tigter Arbeiter in vierter Lohnstufe. 
Mit sechzehn Jahren. Und sein er­
ster Gang mit dem großen Geld 
war der zum schwarzen Markt, der 
berüchtigten „Tolkutschka". weil er 
dringend eine Hose brauchte, und 
der staatliclie Handel so etwas 
nicht anbot, die Zeit war hart, die 
Städte überflutet mit Menschen 
aus kriegsverwOsteten Gegenden, 
die Fabriken schickten sich erst an. 
statt Rüstzeug Zlvilbedarfsartikcl 
hcrzustellen.

Lange ließ er sich Im Menschen­
gewimmel hin und hertrcibcn zwi­
schen den langen hölzernen Laden- 
lischen und erbärmlichen Auslagen 
auf der bloßen Erde, wo getragene 
Schuhe, genutzter Hausrat ver­
rostetes Schlosserwerkzcug, alte 
Pelzmützen (es war gerade beim 
Anbruch des Frühlings) und'viele 
andere armselige Gegenstände von 
ebenso armseligen Verkäufern feil­
geboten wurden, deren Käufer nur 
noch armseligere Menschen sein 
konnten. Doch in entfernten Ecken 
des großen, mit einem lückenhaften 
Holzzaun umgebenen Platzes, da 
war des Treibens geschäftiger, inten­
siver. pfiffige Burschen streiften 
herum, gesetzte Onkels mit eiskal­
ten Gesichtem standen da wie Ka­
pitäne auf Kommandobrücken, tucli- 
umhüllle dicke Frauen mit schril­
len Stimmen ergänzten das Bild, 
und diese tonangebenden Leute tru- 
Een bei sich alles, was ein Mensch 

rgehrt. Anzüge und Hemde, neue 
Schuhe und Unterwäsche. Toiletten­
seife und Zigaretten. Hier konnte 
man alles haben, sofern man bei 
Kasse war.

Auch Hosen gab es hier. Er mu­
sterte diese und jene mit einem un­
sicheren Blick, erkundigte sich 
nach dem Preis. Alles war ihm zu 
teuer. Er wußte zwar, daß hier red­

lich gefeilscht wird und einige Dut­
zend Rubel immer heninterzuhan- 
deln sind, aber schon der Anfangs­
preis war dermaßen hoch, daß es 
gar keinen Sinn hatte, sich auf das 
Feilschen einzulassen. So ging er 
immer weiter, von einem Schieber 
zum anderen, zwängte sich durch 
das Gedränge, schaute forschend 
nach links und nach rechts, um ei­
ne günstige Gelegenheit nicht zu 
verpassen, und betastete hin und 
wieder die rechte Tasche seiner 
öldurdltrânktcn und dadurch schon 
steif gewordenen Arbeitshose, wo 
die für den Einkauf bewilligte, mit 
der Mutter in langer Debatte ver­
einbarte Summe steckte.

Plötzlich sah er etwas, was sein 
Herz höherschlagen ließ. Eine Hose 
wie im Film. Hellgrau und fein 
gewürfelt. Elegant wie bei Max 
Linder. Genau die passende Größe, 
das erkannte er noch aus einiger 
Entfernung. Schnell arbeitete er 
sich mit den Ellenbogen durch, zum 
ersehnten Kaufartikel.

Die Hose befand sich in der 
Macht eines unscheinbaren Mannes, 
das rötliche Gesicht gedunsen und 
schlecht rasiert. Neben ihm stand 
noch einer, offensichtlich sein 
Freund, der etwas jünger war und 
auch besser rasiert, klein, dürr, zap­
pelig und redselig. „Na. was, hast 
endlich deine Hose anvisiert?" riel 
der Kleine. „Bitte, kannst du ha­
ben. Leg' sie ihm mal an. ob sie 
ihm paßt. Schau mal. genau deine 
Größe, da hast du eben Glück!" 
Aus der Nähe machte die Hose ei­
nen bißchen schwächeren Eindruck. 
Obwohl sie messerscharfe Bügelfal­
ten hatte, sah man ihr an, daß es 
keine ganz neue Ware war Aber 
gerade das könnte das Unmögliche 
möglich machen, denn für eine neue 

in der Art würde er das Geld nie­
mals zusammenbekommen. „Was 
kostet sic denn?" fragte er mög­
lichst gleichgültig. „Fünfhundert 
Rubel“, sagte der schlecht Rasierte, 
ohne den Kopf zu wenden. Fünf­
hundert! Na ja. weil es eben so ei­
ne hübsche Ware ist. Das überstieg 
unermeßlich seine Möglichkeiten. 
Er wollte schon resigniert weiter­
gehen. aber die Anziehungskraft 
des feingewürfelten Stoffes war zu 
groß, und er sagte in einem Ton. 
der ihn als einen geriebenen Markt­
experten ausweisen sollte: „Und im 
Ernst?“

„Was würdest du geben?" sagte 
der Kleine interessiert. „Zweihun­
dert Rubel“, stieß er entschieden 
hervor ohne viel nachzudenken, 
weil es gerade die vereinbarte und 
in seüier rechten Hosentasche be­
reitgehaltene Summe war. „Vier­
hundert“. sagte der Schledtirssier- 
te. Aha, sie gehen darauf ein. dach­
te er. so versteinert sind sie also 
gar nicht. „Nein, aucti vierhundert , 
ist zuviel. Siehst doch selber, dir 
Hose ist gar nicht neu.“ „Wieso 
denn nicht neu?" wunderte sich der 
Kleine. „Oder meinst du. daß sie 
keine Ladenetikette hat? Mensch, 
das ist doch Maßarbeit, vom besten 
Schneider gemacht.“ „Was redest 
du mit ihm", sagte der Sdslcciitrsi- 
sierte. „Ist doch gleich zu sehen, 
daß cs kein Käufer ist, er unterhält 
sich mir so hier aui dem Markt 
zum Zeitvertreib." ..Nein doch, ich 
brauche wirklich eine neue Hose, 
aber der Preis ist mir wahrhaft zu 
hoch." „Sichst du?" sagte der Klei­
ne. Der Kamerad braucht wirklich 
eine gute Hose." „Vierhundert", 
sagte der Schlechtrasierte unerbitt­
lich.

(Fortsetzung folgt)
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Dem Jubiläum
entgegen

Meinen Dank 
der Heimat

In diesem Jahr begehen wir den 
60. Jahrestag der Großen Sozialisti­
schen Oktoberrevolution. Ich war 18 
Jahre all. als die Bolschewiki n dem 
bewaffneten Aufstand am 7. Novom- 
ber'(2S. Oktober) 1917 siegten, und 
die Sowjets die Macht in ihre Hän­
de nahmen.

Bis dahin waren meine Elfern Arm- 
bauern. Wir lebte i auf einem Chufor 
unweit der Station Marjanowka 
(Gebiet Omsk). Von den sechs Kin­
dern war ich die älteste. Vom frühen

Eine glückliche 
kinderreiche 
Familie

Noch einem Erzeugnis aus dem 
Kombinat für Rauchwaren in Uratsk 
wurde das staatliche Gütezeichen 
verliehen. Jetzt liefert das Kombinat 
schon fünf Erzeugnisse mit dem eh­
renvollen Fünfeck. Vier weitere be­
reitet man für die höchste Attestie­
rung vor.

Im ersten Halbjahr hat das Kom­
binat überplanmäßige Produktion für 
mehr als 21SOOO Rubel geliefert: Das 
sind etwa 1 500 Kinder- und Damen­
pelze, über 1 000 Kragen, S97 mit 
Pelz gefütterte Westen.

Auch der in den sozialistischen 
Verpflichtungen für das Jubiläums­
jahr vorgemerkte Mechanisierungs. 
grad ist im Kombinat übertroffen. Es 
wurden vier neue Fließstraßen und 
ein pneumatischer Rohrförderer, der 
die Halle für Anfertigung von 
Kopfbedeckungen mit dem Lager für 
Fertigerzeugnisse verbindet, in Nut­
zung genommen. Einen großen Bei­
trag zur Vervollkommnung der tech­
nologischen Prozesse und Ausrü­
stungen leisteten die örtlichen Ratio, 
nalisatoren, was dem Betrieb im 
1. Halbjahr 38 000 Rubel ersparte. 
Oie Arbeitsproduktivität haf sich auf 
vielen Abschnitten erhöht.

Im zweiten Halbjahr hat das Kol­
lektiv des Kombinats ebenfalls er­
freuliche Arbeitsleistungen aufzuwei­
sen. Für ein würdiges Begehen des 
60. Jahrestags des Großen Oktober 
wetteifernd, haben 9 Schrittmacher 
der Produktion ihre persönlichen 
Pläne der ersten zwei Jahre des 10. 
Planjahrfünfts vorfristig erfüllt.

Anton DOS CH

Gebiet Uralsk

Morgen bis zum späten Abend schuf­
tete ich als Magd bei einem Kulaken 
für das tägliche Essen und einen er­
bärmlichen Jahreslohn. Auch die 
jüngeren Geschwister mußten sich 
früh an Arbeit gewöhnen. Das schwe­
re sorgenvolle Leben ließ die Elfern 
früh ergrauen.

Die Sowjetmacht machte Schluß 
mit der Ausbeutung, eine neue so­
zialistische Gesellschaftsord n u n g 
wurde aufgebaut. Erwachsene Leute 
setzten sich auf die Schulbank, um 
lese- und schreibekundig zu werden, 
um zu lernen, den ersten Arbeiter- 
und-Bauern-Staat zu verwalten.

Seitdem sind 60 ruhmreiche Jahre 
vergangen. Ich freue mich von gan­
zem Herzen auf das glückliche Heu­
te und die noch lichtere Zukunft 
meiner Kinder und Enkelkinder. 
Meine vier Enkel haben Hochschul­
bildung erworben und gehen den 
gewählten Berufen nach. Unbetrübl 
war ihre Kindheit, voller Zuversicht 
ist die Gegenwart, für ein gesicher­
tes Alfer werden sie, wie ich es heute 
mache, der geliebten Sowjelheimat 
danken.

Hulda GRAF

Gebiet Omsk

Das will 
geschafft sein

In der Stadt Nikolsk, Gebiet 
Dsheskasgan, wohnt eine außerge­
wöhnliche Familie. Frau Anna, 
Wirtschaftsleiterin der Schule Nr. 1, 
und Vater Dmitri Petreni, BelAS- 
Fahrer im Dshesknsganer Bergwerk 
„Nord“, haben 18 Kinder. Die Fa­
milie lebt in Glück und Wohlstand.

„Bei uns ergeben sich keinerlei 
besondere Probleme", sagt Frau 
Anna. „In materieller Hinsidit sind 
wir gut versorgt."

Im Haus Nr. 76 in der Mitschu- 
rin-Straßc herrscht Wohlleben: Das 
Eigenheim hat 12 Zimmer, die mit 
modernen Möbel ausgestattet sind. 
Unter anderen gibt es bei Petrenis

ein Klavier, ein Farbfernsehgerät, 
eine Hausbibliothek. Die Familie be­
sitzt einen Personenwagen. Bald ist 
die zweigeschossige, außerhalb der 
Stadt gelegene Datscha schlüssel­
fertig.

„Oft fragt man mich, ob ich 
glücklich sei", erzählt Anna Petre­
ni. „Ich kann reinen Gewissens 
mit ,ja' antworten. Wir sind eine 
einige Familie. Die Kinder sind ar­
beitsam, entgegenkommend, um­
einander besorgt, besonders um die 
Kleinsten. Die ältesten Töchter und 
Söhne nehmen den größten Teil 
der Hausarbeit auf sich."

Besonders lustig ist es bei Pet­

renis am Abend. Im Wohnzimmer 
erklingen Gitarren unter Ljubas 
Klavierbegleitung. Die eigene Film- 
vorführungsanlagc verstehen fast 
alle Familienmitglieder zu bedie­
nen.

„Dank unserer Sowjetverfassung 
ist für meine Kinder der Weg ins 
Leben offen“, erklärt Frau Anna 
weiter. „Die älteste Tochter Galina 
hat die medizinische Hochschule 
absolviert und arbeitet in Pensa, 
Valentina ist Arztgehilfin, Alex­
ander kam aus dem Armeedienst 
und will Bulldozerführer werden, 
Vera kam nach Absolvierung der

Bergbaufachsdiule als Markschei- 
derin in den Bergbau. Bald sind 
auch Wassili und Leonid hoch­
qualifizierte Arbeiter — sic wähl­
ten beide den Beruf des Maschi­
neneinrichters in der Trikotagenfa- 
brik. Oleg hat die technische Berufs­
schule hinter sich und ist Bohr­
meister im Tagebau.“

„Das Leben geht weiter”, lächelt 
Anna Petreni. „Valentina und Ga­
lina sind verheiratet. Mit meinen 42 
Jahren bin ich schon eine dreifache 
Großmutter. Die Enkel sind wie al­
le Petrenis lustige, blondköpfige

Kinder. Das ist doch wohl das gro­
ße Glück, das einfache, menschli­
che, irdische vom Licht unserer 
Verfassung erhellte Glück, denn 
jede Zeile des Grundgesetzes ist 
von Sorge um den Arbeitsmen­
schen durchdrungen.

UNSERE BILDER: 1. Anna 
Petreni liest Galinas Brief.

2. Am Abend im Familienkreis

Text und Fotos: G. Popow und
W. Sybin

Unser Stolz
Assanowo ist ein Dorf im Rayon 

Bischkul, wie es viele in Kasach­
stan gibt. Hior leben Ackerbauern und 
Tierzüchler der vierten Abteilung 
des Sowchos „Tokuschinski", Eisen­
bahner (die Ortschaft ist eine Zwi­
schenstation) und Menschen ande­
rer Berufe. Doch ich glaube, alle ha­
ben etwas gemeinsam: sie betrachten 
die Ortschaft als ein Stückchen unse­
rer großen Heimat, bemühen sich mit 
ihren Leistungen in der Produktion 
zum allgemeinen Wohl der Sowjet­

menschen beizufragen, das Dorf 
schöner zu machen.

Der Wohlstand der Dorfeinwohner 
wächst von Jahr zu Jahr. Das ist das 
Ergebnis des Fleißes unserer Leute, 
solcher wie der Melkerinnen Maria 
Herdt, Lydia Wirt, Eva Braun, des 
Mechanisators Andrej Buxmann und 
vieler anderer. Diese genannten 
Bestarbeiter des mit dem Leninorden 
ausgezeichneten Sowchos „Toku­
schinski" sind auch Deputierte des

Dorfsowjefs, nehmen am gesell­
schaftlichen Leben aktiv teil.

Im Sowchos gibt es viele Familien, 
deren Mitglieder alle im Dorf arbei­
ten. Viele Jahre hat Mirujert Jessen- 
timirowa in der Milchfarm gearbei­
tet. Gegenwärtig ist sie Rentnerin. An 
ihrer Arbeitsstelle ist jetzt die Toch­
ter Kuljasch tätig, und drei Söhne 
sind fleißige Mechanisatoren. Solche 
Menschen sind unser Stolz.

M. SCHMIDTHXUSSLER.
Sekretär des Dorfsowjets Assa­
nowo

Gebiet Nordkasachstan

Zum Schmunzeln, Lachen und -.Nachdenken

Der ideale Partner

Am
Zeitungsstand

Es wird Abend oder bestenfalls 
Mittagszeit, bis wir von der Arbeit 
nach Hause kommen und die von 
der Postbotin gebrachten Zeitungen 
lesen können. Doch hier ’ am Zei- 
lungsstand in der Nähe des Kranken­
hauses kö-men die Einwohner des 
Rayonzentrums Saryägafsch schon 
zur frühen Morgenstunde ihr Blatt 
erhalten. Die Verkäuferin Erna Töp­
fer läßt keinen warten. Sie weiß: Die 
Leute gehen zur Arbeit und haben es 
eilig.

In den acht Jahren, die die freund­
liche Frau dieser Arbeit n'achgeht, 
haf sie ihre Stammkunden sowie de­
ren Interessen gut kennengelernt. Das 
hilft ihr, sie schnell und gut zu be­
dienen. Man kommt an ihrem Zei­
tungsstand gern vorbei. Auch in der 
Rayonabteilung „Sojuspelschaf' ist 
man mit der vorbildlichen Verkäufe­
rin vom Zeilungsstand zufrieden. 
Erna Töpfer rechtfertigt den ihr ver­
liehenen Titel einer Aktivistin der 
kommunistischen Arbeit.

Theodor DOLCH

Gebiet Tschimkent s

Vor einem Jahr absolvierten Alma 
Achmetshanowa, Maria Justus und 
Ljubow Dimurenko die Berufsschule 
und kamen in den Sowchos „Oslro- 
gorski", Rayon Marinowka. Unerfah­
ren und jung, aber voller Taten­
durst. Ein Jahr fleißiger Arbeit in 
der Sowchosküche verging, und heu­
te spricht jeder Dorfeinwohner ihre 
Namen mit Achtung aus.

Jetzt kochen sie das Essen auf 
dem Feld bei der Getreideernte. 
Sie haben in der kurzen Mittags­
stunde 120 Mechanisatoren von zwei 
miteinander wetteifernden Brigaden 
zu .speisen.-Die Mädels kommen ih­
ren Pflichten gut nach. Die Mechani­
satoren sind ihnen für die vorbild­
liche Bedienung und die schmack­
haften Gerichte recht dankbar.

Leo SILBERLING

Gebiet Zellnograd

Glückwünsche
Dieser Tage beging Ernst Kon- 

Lschak. ein aktiver sowjetdeutscher 
Literaturschaffender ip Talgar, 
Gebiet Alma-Ata, seinen 74. Ge­
burtstag. Wir wünschen ihm gute 
Gesundheit und Schaffenskraft noch 
für viele Jahre.

Edmund GEHRING. Emilie und 
Jakob LEIS, Verwandte und 
Freunde
Die Redaktion schließt sich dem 

Glückwunsch an.

Für Verkehrssicherheil’

Fliegende Patrouille
Der Puls des Neulands schlägt in 

angestrengtem Rhythmus. Die Ver­
kehrsdichte auf den Auto- und 
Landstraßen hat sich um vieles ge­
steigert — das Getreide wird in die 
Kornkammern der Heimat gefahren. 
Die Aufgabe der Staatlichen Ver­
kehrsinspektion (GAI) besteht dar­
in, den Verkehr zu sichern, zur ef­
fektiven Nutzung der Transportmit­
tel beizutragen.

Vor dem Flug auf die Getreide­
trassen stellten der Leiter der Ge- 
biets-GAI, Oberstleutnant der Mi­
liz Fjodor Antonowitsch Lipkowski 
und der Pilot' des Hubschraubers 
Viktor Antipow auf der Karte fest, 
wo die Posten der GAI stationiert 
sind, machten sich mit der Situa­
tion auf den Straßen bekannt.

Im Gebiet Zelinograd funktionie­
ren seit Beginn der Erntebergung 
mehr als 100 zusätzliche stationäre 
und mobile Kontrollposten  ̂der GAL 
Der Streifendienst, dem über 500 
Verkehrs- und ehrenamtliche In­
spektoren angehören, ist mit allem 
nötigen für eine operative Nach­
richtenübermittlung versorgt. Der 
Streifendienst wirkt sich positiv auf 
den Verkehr aus, besonders auf 
den meist befahrenen Strecken.

Um den Streifendienst effektiver 
zu machen, wurde für die Ernte­
dauer eine Hubschrauberpatrouille

eingesetzt. Ihre Vorzüge waren of­
fensichtlich, als wir eine der beleb­
testen Vcrkchrsstraßen Zelinograd 
— Wischniowka beflogen: Auf dem 
Acker zu beiden Seiten des Weges 
zogen die Kombines ihre Furchen 
im Ahrenfeld, auf der Trasse fuh­
ren in unendlichem Strom Kraftwa­
gen, mit Getreide. Kartoffeln und 
anderen Frachten beladen.

Am 30. Kilometerstein bemerkte 
der Flugdienst einen „Moskwitsch", 
der einen Lastzug überholte. Der 
Pilot hing wenige Augenblicke über 
dem PKW mit dem fahrlässigen 
Fahrer: Der Geschwindigkeitsanzei­
ger des Hubschraubers wies 130 Ki­
lometer. Also fuhr der „Mos- 
kwitscir-Fahrcr mit unerlaubt hoher 
Geschwindigkeit. Der Vcrkchrsin- 
spektor schaltete die Sprechanlage 
ein, und auf der Autostraße ertönte, 
unerwartet für die Fahrer, die War­
nung der Patrouille. Von Bord des 
Hubschraubers wurde per Funk der 
nächste Kontrollposten der GAI 
über den Vorfall verständigt.

Nach einer Kehrtkurve landete der 
Hubschrauber am Weg. Der Ver­
kehrsinspektor hielt die leeren Wa­
gen an. dabei wurden mehrere Ver­
stöße entdeckt. So fuhr der Fahrer 
des Trusts „Zelintransstroi“, A. Wa- 
likow, in seinem SIL 130 mit An­

hänger... 4 Säcke Kartoffeln nach

Hause. Über 500 Kilometer, die 
Strecke von Karaganda nach 
Schtschutschinsk, hatte der Fahrer 
N. Gerassimow auf Befehl des Di­
rektors des Karagandaer Reparatur­
werks W. Ossetrow auf seinem 
SIL 130 zurückzulegen, um... einen 
Koffer mit kleinen Ersatzteilen in 
die Kurstadt zu bringen. Viele 
Kraftwagen, die nicht zweckbe­
stimmt genutzt wurden, entdeckte die 
Luftpatrouille am Ufer des Stausees 
Wjatscheslawka, in Schutzwald­
streifen, auf den Datschen. Der Ge­
bietsinspektionsleiter ergriff selbst 
Maßregeln unmittelbar von Bord 
des Hubschraubers und übermittelte 
sie per Funk zur Ausführung an 
die Kontrollposten der GAI.

„Der Hubschrauber macht den 
Patrouillendienst allschend“, sagt 
Oberstleutnant Lipkowski. „Unter 
unserer Kontrolle stehen nicht nur 
die Fahrstraßen, sondern auch die 
verstecktesten Schlupfwinkel der 
.Linksfahrer'...“

Der „fliegende“ Patrouillendienst 
hat sich bewährt: In den 20 Tagen 
gab es um 10 Prozent weniger Ver­
kehrsunfälle als in der gleichen Pe­
riode im Vorjahr. So hilft die mit 
modernen Mitteln ausgerüstete Ver­
kehrsinspektion, das Gctr e i d e 
schneller und sicherer in die Staats­
speicher zu befördern.

Wilhelm WINTER

Gebiet Zellnograd

Er und ich — wir wollten unsere 
Wohnung tauschen. Ihm gefiel meine, 
und mir sagte seine sehr zu.

Abends saßen wir bei einer Tasse 
Tee beisammen und handelten end­
gültig die Tauschbedingungen aus.

„Wissen Sie was", sagte er, „ich 
habe doch bei Ihnen genau das glei­
che Klavier gesehen, wie ich es ha­
be. Vielleicht sollte man die Klavie­
re nicht von hier nach dort und von 
dort nach hier transportieren, son­
dern sie gleichfalls einfach tau­
schen?"

„Aber ja, das ist eine Idee!" war 
ich einverstanden. „Ich muß Ihnen 
da allerdings ehrlicherweise sagen, 
daß bei meinem Klavier das C-Moll 
in der zweiten Oktave stark abfällt."

„Ich bitte Sie!” rief er aus. „Solche 
Kleinigkeiten kriegt man doch hin."

Wir gossen Tee nach, und da er­
hellte auch mich eine Idee. „Ob wir 
nicht auch die Kleiderschränke tau­
schen! Es macht doch nicht gerade 
viel Vergnügen, sie auseinanderzu­
nehmen. Und sie sind ähnlich wie 
ein Ei dem anderen."

„Aber mit Vergnügen!” sagte er, 
zeigte sich aber plötzlich etwas ver­
legen. „Bei meinem Schrank haf lei­
der irgend jemand was mit dem Mes­
ser in die Rückwand geritzt."

„Ich bitte Sie!" rief ich aus. „Sol­
che Kleinigkeiten kriegt man doch 
hin!"

Wir franken noch eine Tasse Tee, 
als meine Aufmerksamkeit von sei­
nem Schreibtisch angezogen wurde. 
Dieser Schreibtisch sah haargenau so 
aus wie meiner. „Tauschen wir?" 
fragte ich ihn.

„Ja, warum nicht?" sagte er. „Ich

muß ihn nur leermachen. Er ist bis 
obenhin vollgestopft mit Papier. Ich 
schreibe nämlich an einem Roman, 
wissen Sie?

„Doch nicht etwa an einem Ge­
genwartsroman?"

„Sie sagen es."
„Der Held des Romans ist jung, 

von Schaffensdrang erfüllt und reist 
zu seiner neuen Arbeitsstelle..."

„Ja, er reist!"
„Und dort geht alles drunter und 

drüber. Niemand hat die Sache im 
Griff."

„Niemand.“
„Und er, er reißt sie alle mit, bringt 

sie zum Arbeiten."
„Macht er."
„Und gerät prompt in einen schwe­

ren Konflikt mit seinem Vorgesetz­
ten?”

„Ja, in einen schweren Konflikt."
„Um ein Haar schmeißt man ihn 

raus?”
„Um ein Haar.”
„Aber der Vorgesetzte besinnt 

sich eines Besseren, tritt für ihn ein, 
billigt seine Initiative..."

„Ja, er billigt sie."
„Und zum Schluß tritt Ihr Held zu 

der geliebten Frau auf den Balkon, 
und vor ihnen eröffnet sich das groß­
artige Panorama der riesigen Baustel­
le."

„Genau so ist es."
„Wie heißt Ihr Held?"
„Sergej.“
„Hm. Meiner heißt Timofej. 

Aber solche Kleinigkeiten kriegt man 
doch hin. Lassen Sie Ihre Manuskript­
blätter im Schreibtisch—"

Boris LARINWanns blitze
Richtig

Dann war auch schon die Univer­
sität absolviert, und er wurde als 
Untersuchungsrichter in die Miliz­
abteilung des Lenin-Bezirks von 
Alma-Ata geschickt.

Als Student hatte Pedde, wollen 
wir ehrlich sein, sich manchmal Ge­
danken gemacht über seine zu­
künftige Arbeit, über Kampf, Ver­
folgung, Schießerei und das sakra­
mentale: Schluß jetzt ihr habt ver- 
spieltl-

Später war alles ganz anders. Es 
gab zwar Geplänkel und Nahkämp- 
le, aber durchaus anderer Art und 
die Pistole brauchte er kein einzi­
ges Mal aus der hintersten Ecke 
ocs Safe hervorholen. Ein Untersu­
chungsrichter ist eben kein Krimi­
nalinspektor. Ihm obliegen andere 
Funktionen — wird jemand eines 
Verbrechens verdächtigt, ist es die 
Aufgabe des Untersuchungsrichters, 
die Schuld oder die Unschuldigkeit 
desselben zu beweisen. Und da darf 
nicht geknallt werden. Analyse der 
Tatsachen, ihre gründliche Erfor­
schung. Gibt es doch Hunderte 
Versionen, aber nur eine einzige 
hat das Recht, bewiesen zu sein. 
Alle anderen sind- irrige Annan- 
men, Hirngespinste. Leonid Pedde 
war schon Oberleutnant und Un­
tersuchungsrichter der Stadtverwal­
tung für Innere Angelegenheiten, 
als er die Ermittlungen in dem 
Fall eines Mannes durchführte, der 
den Posten des Leiters einer hydro­
graphischen Muren-Expedition in­
negehabt hatte. Es war last nicht 
zu glauben — diesem gebildeten, 
sehr intelligenten Mann wurden 
ebenso schwere wie abscheuliche 
Sünden zur Last gelegt. Frech und 
skrupellos bestahl er seine Arbeiter 

I um Rubel, den Staat um Tausende, 
I fälschte Unterschriften, betrog und 
I (Schluß. Anfang Nr. 195)

Alltag der Miliz Willi WEIDE

ist nur eine Version
bluffte Im kleinen und großen. Da­
bei stand er kurz vor Beendigung 
seiner Kandidatendissertation und 
wurde für einen vortrefflichen Ge­
nossen gehalten. In den Verhören 
war er sehr korrekt und vielleicht 
etwas wehmütig, das Opfer eines 
verhängnisvollen Zusammentreffens 
von Umständen.'Leider, es kommt 
vor im Leben: alle Tatsachen sind 
gegen dich, und du bist doch un­
schuldig. unschuldig! Er gab zu, 
daß er Gesetze verletzt hatte. Doch 
welch hohen Zweck hatte das! Die 
Expedition arbeitet unter schwie­
rigsten Bedingungen im Hochge­
birge, hat eine Menge Maschinen 
und Geräte, aber keine eigenen Re­
paraturwerkstätten. Da mußte man 
manchmal auf Schleichpfaden nach 
Ersatzteilen angeln, um den Plan 
der Forschungsarbeiten zu erfüllen.

„Die Muren sind. Sie verstehen 
doch, ein böses Ding. Man hätte 
mir nicht verziehen... ich war ein­
fach gezwungen, so zu handeln, 
wie ich» wie ich eben handelte.“

Leider,, es kommt vor. Im Namen 
eines hohen Zieles, zum Wohle der 
Menschen wagt jemand —.absicht­
lich — die vom Gesetz empfohle­
nen Instruktionen zu verletzen, zu 
übertreten. Aber dann ist es schon 
ein anderer Paragraph, eine andere 
.Einschätzung der Sache, was aber 
bewiesen werden muß. Und bewei­
sen sollte es der Untersuchungs­
richter Leonid Pedde. Diesmal ge­
nügte es nicht ein elegantes logi­
sches Schema aufzubauen. Es war 
eine Hundearbeit. . denn Tausende 
Unterlagen für yiele Jahre mußten 
eingesehen und gründlichst geprüft 
werden. Lange zehn Monate rang 
er sich durch zur Wahrheit, lange 
zehn Monate dauerte es, bis die 
fünfzig Seiten der Akte ausgefüllt 
waren, die Anklageschrift genannt 
wird. 107 Menschen waren als Zeu­

gen vor Gericht geladen. Und erst 
dort gestand der Angeklagte end­
lich seine Schuld.

Pedde hatte natürlich noch ver­
schiedene Fälle zu behandeln.

Da war mal eine Frau, eine Räu­
berin, die in Treppenhäusern und 
dunklen Gassen junge Mädchen 
Überfiel, Oder der durchtriebene 
Hochstapler Gostew, der lange Zeit 
sehr geachtete und kluge Menschen 
an der Nase herumführte und dann 
in der Untersuchungshaft den Irren 
simulierte. Und da war endlich 
auch der Fall Dmitri Kruchmaljow 
— Mittäter des Gewohnheitsdiebs 
„Pechvogel-Wanjka"...
•> „Nein, so was, Leonid'Danilo- 
•-*• witschl Was für Fellchcn?“

„Diese hier", Pedde wies gelassen 
aui den Sack. „In der Nacht vom 3. 
zum 4. Juni..."

„Aber ich war ja nicht dort, ver­
stehen Sie? War nichtl"

„Wo denn sonst? Ihre Frau hat 
ausgesagt, daß Sie erst gegen Mor- 
Sen und ziemlich angeheitert nach 
lause kamen."
„Ich kann das nicht sagen, Leo­

nid Danilowitsch, aber gestohlen 
habe ich nicht. Wie Sie wollen..."

„Die Expertise aber, Kruchma­
ljow. das ist was, die Expertise. Sie 
hat bewiesen, daß an dein Jakett, in 
dem Sie wer weiß von woher und 
ziemlich angeheitert nach Hause 
kamen, Spuren eben dieses Sackes 
vorhanden sind. Haben Sie eine 
Vorstellung davon, was das ist, ei­
ne Expertise? Eine biologische zum 
Beispiel?“

„Habe ich.“
„Woher . denn?" Pedde . horchte 

auf.
„Es laufen doch Krimis genug 

über die Leinwand. Besonders die 
mit Snamenski. Tomin und Kibrit. 
Unschuldige werden dort nicht ver­
haftet."

.Ja', dachte Pedde, ,1m Film wer­
den sie nicht festgenommen, im 
Film ist vieles einfacher'.

Er wartete auf Nachrichten aus 
dem Krminalamt. Die Inspektoren 
arbeiteten dort weiter an seiner 
Version.

Warum schweigt nur Kruchma­
ljow so verstockt? Wo war er in je­
ner unglückseligen Nacht? Warum 
grinste Morosow so schadenfroh 
bei der Konfrontation mit Kruch­
maljow, den er reingelegt hatte, 
seinen Mittäter, was die Diebsge­
setze strengstens verbieten? Warum 
hat man sic nie zusam­
men gesehen? Andererseits, wer 
könnte Morosow so ausführlich mit 
den Bedingungen am Tatort be­
kannt machen, an dem er vorher 
nie gewesen war? Und der Befund 
der Expertise. Und die Fassungslo­
sigkeit Kruchmaljows, als Moro­
sow hämisch lächelnd sagte:

„Mach Schluß. Mitjka, sind auf­
geflogen. Dem bindest du keinen 
Bären auf..."

Später behauptete Kruchmaljow 
verzweifelt, daß er Morosow nicht 
kenne, ihn nie gesehen habe. Aber 
die Befunde, wohin mit den Be­
funden?

Und dann hatte Pedde den offen­
sichtlich unzufriedenen Inspektoren 
noch eine Version vorgeschlagen. 
Und alle diese Tage wartete er auf 
neue Nachrichten von den Krimina­
listen und bearbeitete andere Fälle. 
Es dämmerte schon, als die Tür in 
sein Arbeitszimmer sich etwas öff­
nete und er in dem Spalt das noch 
ganz knabenhafte neugierige Ge­
sichtchen des jungen Inspektors er­
blickte.

„Bist du allein. Chef? Ich hab dir 
da jemanden gebracht, ist's er­
laubt?"

„Bitte herein.“
Der, Leutnant aus dem Kriminal­

amt trat, die Tür vollends öffnend, 
zur Seite, und ins Zimmer trat eine 
etwa fünfundzwanzigjährige Frau.

„Das ist das Kruchmaliowschc 
Alibi“, sagte der Leutnant frohlok- 
kend, „der Schatz, um dessentwil- 
len jener Ritter beinahe eine inter­
essante Reise unternommen hätte.“ 

„Siehste also", murmelte Pedde 
vor sich hin, „siehste...“

Nach einigen Stunden saß Gen­
nadi Kotow hinter Schloß und Rie­
gel. Mechaniker aus der Gagarin- 
Konfektionsfabrik. früher schon 
zweimal gerichtet. Das Tüpfelchen 
überm i war gestellt.
A Ich werde nicht erzäh-
•• len, wie die Mitar­

beiter der Untersu chungs- 
und der Kriminalbehörden der Stadt­
verwaltung der Miliz den Plan die­
ser Operation ausarbeiteten. Das ist 
ihr Geheimnis, und das ist auch 
besser so.

In großen Zügen: Kruchmaljow 
und Kotow waren ein wenig be­
kannt. Einmal trafen sie zufällig an 
einem feucht-fröhlichen Abend bei 
Kruchmaljows Freundin zusammen. 
Der eine erzählte über seine Arbeit, 
der andere auch—

Kotow erzählte dann Morosow 
von seinem neuen „Freund" und 
schlug ihm vor, das Kombinat ein 
wenig zu plündern:

„Da gibt's Fcllchen für Millio­
nen...“

„Später, als Morosow hochgegan­
gen war, kam ihm der Gedanke, 
Kruchmaljow, den er auch einmal 
zufällig gesehen hatte, anzuschwär­
zen und auf diese Weise seinen 
Freund Kotow zu retten. Der Pech- 
vogel-Wanjka haßte die sauberen 
„Reinen".

Eine Schwierigkeit gab cs aber 
noch — der Befund der Expertise. 
Es stellte sich heraus, daß Kruch­
maljow an jenem Tag eben diesen 
verhängnisvollen Sack mit Rauch­
waren aus dem Depot in die Zu­
schneiderei tragen mußte. Unter an­
derem hatten die Sachverständigen 
ebensolche Sackspuren auch an der 
Kleidung Kotows entdecken kön­
nen.

un donnre tut
Unsr Vetter Joseph in Tschirfsehik 

bei Taschkent is'n wunderbare 
Mensch, un Dinge gebtr manchmol 
an, daß’mr net immer glawe tut, 
was'mr mit seine eigene Aage seht.

S war im mitte Sommer, wie ich 
den Alte wiedermol bsucht hun. Wir 
hotte am Tisch gsotze, do hot sich 
dr Himmel mit're schwarze Regewol­
ke zugzoche un s hot schrecklich an­
fange zu donnre un zu blitze. Dr 
Vetter Joseph hol sein Eßlöffel gwor- 
fe un is losgange.

„Anna“, saatr, „mei gut Weibche, 
wie du waßt, bei so me unmenschli­
che Wetter is jedesmol mein Platz 
im Keller, do is mr grett. Wenns 
ufhörl zu donnre un zu blitze, un du 
werst net vom Blitz gtroffe, dann 
rufste mich."

Wir, ich un die Wâs Anna, hotte 
uns schö sattgesse un bei dere Alte 
werds einem niemals einsam. Sie hol 
a scharfes Maulwerk un hot immer 
viel zu vrzähle.

„Komm Edgar, wolle hortig mol uf 
dr Markt fahre, kannst mol mit eige­
ne Aage sehe, wieviel daß'es bei uns 
Obst un Gmüse gebt un wie alles 
recht billig is, net so wie bei eich 
im Sewer", saat sie recht prahle­
risch. „Du bist doch, wie ich waaß n 
große Liebhawer von dere Sache, do 
kommsfe vielleicht mol uf dr Gdan- 
ke, werfst dort alles im Sewer un 
kommst zu uns noch Usbekestan, ins 
warme Land."

So'n Vorschlag is mir zu Herze 
gange un ufm erste Autobus sin mr 
uf n Markt gfahre. Un wie gehls dann, 
uf some Platz sin viel unbkannle un 
bkannlc Mensche zu sehe. S war net 
solang, do hot mr dr Berwels Karl, so 
'n recht gute Towarischtsch aus dr 
dreißiger Jahre, vor dr Aage gstanne, 
mit dem mr uns iwr dreißig Jahr net 
gseho hadde. Un wer mit dem gute 
Mann mitgehe mußt, sei neie Woh­
nung anzusehe, des wäre mir, ich un 
die Wäs Anna. Dem Karl sei Fraa hot 
im Handumdreho alle gute Sache ufm 
Tisch gbrocht.

Wenn sich so zwei gute Freinde 
heifzutag treffe tun, do gebis kaa End 
zu vrzähle. So gings ach desmol bei 
uns. Wir hotte net gmerkt, wie so 
schnell die Zeit vrgange is.

So sitze mir denn, ich un die Anna, 
bis es uf dr Stroß sticktunkel is. Wer 
die Wäs Anna net fortgehe hot losse, 
des war mei Freind. Mr mußte näch­
tige...

Am annre Morgen hot sich s Fri- 
stick e wink in die Läng gzoge. Bis 
mir nochmols iwrn Markt wäre un so 
manches gekaaft hotte, war dr Tag 
schon Widder fast futsch.

Wie *mr mit dere Alte zurick in ih­
ren Hof sin komme, do hot sie korz 
die Marklasch falle losse un vrgil- 
sterte Aage gmacht.

„Eich werds doch net schlecht, 
Wäs?" saat ich. „Was is passiert?"

„Ach Gott im Himmel!“ Sie hot 
ihre Händ iwrm Kopf zammegschla- 
ge. „Ich hot jo ganz vrgesse, mein 
Alte sitzt jo noch im Keller. Ich solltm 
doch melde, wanns zu blitze un 
donnre ufhört."

„Mahnt ihr, der sitzt noch im Kel­
ler?!“

„Natürlich! Wenn ich den net 
nochm Blitze un Dunnre sage tu, 
daß s Unwetter vorbei is, dou bleitr 
sitze un sollts e ganz Woch sei un 
geht net ausm Keller. So is der." Sie 
eilte ans Kellerloch un hot lauf gru- 
fe:

„Joseph! Hörste, Joseph! Bist noch 
am Lewe!"

„Red mol net so vrârgert un sag, 
obs noch lang blitze un donnre tut", 
saatr Alte vun ausm Keller raus.

„Komm nor raus, s is schun alles 
vrbei, s blitzt schun net meh un don­
nert ach net meh—"

Georg HAFFNER
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